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ß. J.

0 ich mich entK che Sitten-Lehre
ſz ſchloſſen, die Chriſtli

vorzutragen, war mein Vorhaben,
alles, was ich hiervon zu melden
nothig erachtete, unter dem allge—
meinen Namen ſieuer Verſuch
Gaben herauß zu geben, und es
in etliche Bande eines einigen—
Werckes, einzuſchlieſſen. Aber
drey Betrachtungen haben mich,

X 2 mei



Vorbericht.
meine erſte Gedancken zu veran
dern, angetrieben.

sß. 2. Ich habe zuvorderſt bey
mir uberleget, daß man niemahlen
einen durchgehenden und mehreren

Unwillen ab groſſen Buchern be
zeuget, als heut zu Tag. Es iſt
den mehreſten Leſern ſchon genug,
ihre Augen von einer Schrifft ab
zukchren, wann ſie ein groſſes oder

viel kleine zuſammen getragene
Bucher in einem groſſen Band
beyſammen ſehen. Dahero ich be
ſorget, daß die Fortſetzung meines
erſten Entſchluſſes mir eine unnutz

liche Arbeit aufburden wurde.

gz. Z. Jch habe demnach in acht

genom̃en, daß in der SittenLehre
JEſu Chriſti einige Stucke furfal
len, welche ein tieffers Nachſinnen

errſor



Vorbericht.
erfordern, als in einem einfaltigen
Verſuch kan beygebracht werden,
da man ein Ding, ſo zureden, nur
von einer Seiten her beſchauet, und
gewohnlich viel Sachen unberuh
ret laſſet.

s. 4. Endlich habe ich gemer
cket, daß meine Außführungen ei—
nigen Leuten etwas zu lang vor
kommen, und ſie verlangen, daß ſel

bige einige Abſatze hatten, welche

dem Leſer Zeit lieſſen, ſie Stuck—
weiſe zu leſen, damit ſie nicht biß
zu Ende ohnabgeſetzt darinnen fort
zufahren genothiget werden.

S.s. Dieſes alles hat mich
dahin gebracht, daß ich meinen
Vorſatz geandert. Es werden
hiemit meine Verſuche nur drey

X3 Theile



Vorbericht.

Theile begreiffen, deren zweyter
allbereit das Liecht geſehen, und
der dritte, wann GOtt Geſund—
heit und Leben giebet, mit eheſtem
nachfolgen wird. Jch werde in
deſſen einige abgeſonderte, und zu

deß Leſers beſſerer Bequemlichkeit,
in gewiſſe LCapitel abgetheilte Lehr

Schrifften herauß geben.

ß. G. Jch mache mit gegen—
wartiger, eine ſehr wichtige Sach
vorſtellender Abhandlung den An
fang. Der Hochmuth iſt ein ſo
groſſer und ſo allgemeiner Fehler,
deme ſo ſchwerlich zu entgehen iſt,
daß ich glaube, es ſeye niemand,
der nicht konne auch auß dem, was

der allergeringſte Geiſt daruber
furbrinaen mag, ſeinen Nutzen zie
hen. An meinem Verlangen,

nicht
J



Vorbericht.

nicht nur ſeine Natur und fur—
nehmſte Eigenſchafften; ſondern
auch die Kunſt-Stucke, deren
die Eigenliebe, uns denſelbigen
beyzubringen, ſich bedienet, fur—
zubringen, hat es keineswegs er
mangelt. Meine ſondere Sor—
ge war auf die Entdeckung deren,
darwider dienſtlichen Heil-Mit—
teln, gantzlich gerichtet. Und
wann ich meinen Zweck erreichet
hatte, ſo ware nicht viel mehr
hinzuzuthun. Ob ichaber gleich
wohl erkenne, daß hierannoch viel
abgehe; ſo hoffe ich doch, man
werde mit mir in etwas, weilen
ich gethan, was in meinen Kraff
ten war, vergnugt ſeyn, und mir
meine Schwachheit und Umver—
mogen zu gut halten. GOTT

14 wolle



Vorbericht.

wolle den Abgang, durch ſeine
Gnade, mildiglich erſetzen, und
verleyhe, daß mein ſchwaches Un
terfangen denen Seelen, ſo ſich ſel
biges zu Nutzen machen wollen,

zur Seeligkeit beforder
lich ſeye.
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Abhandlung
Von dem

KGochmuth.
Das J. Cap.

Unterſuchung deſſen, was durch den
Hochmuth zu verſtehen ſeye.

ſ. 1.
w arr ſind zweyerley Gattungen der
cun

KFehlern unterworffen. Wir er
 kennen die Groſſe einiger ManV—K geln; aber wir vermeynen von

fuhlen auch etwan die ubrigen Gebrechen an uns
ſelber; aber wir ichatzen ſie fur viel geringer, als
ſie in Wahrheit und. Bey beyden Gattungen
ſtellet ſich eine Unwiſſenheit ein, welche verurſa
chet, daß man keine derſelbigenzu verbeſſern ſu
chet. Wie ſolle man ſich einbilden konnen, daß
jemand groſſen Fleiß ankehren werde, ſich von ei
nem Fehler, den man entweders nicht erkeñet, und
doch als wohlertraglich anſiehet, zu verbeſſern?

F. 2. Dieſer Unterſchied iſt wichtig, unddeſſen Beobachtung iſt dienſtlich, wann man die
Menſchen von dieſen Arten der Gebrechen zu

A heilen



2 Das 1. Capitel,
heilen verlanget. Man kan durch dieſes Mittel
der Muhe dasjenige, ſo man ſchon weißt, zu leh
ren enthoben ſeyn, und ſich allein auf das legen,
den Menſchen kund zu machen, was ſie nicht wiſ
ſen, und ſie deſſen zu bereden, was ſie nicht glau
ben. Eines auß dieſen beyden Stucken iſt ſo leicht,
als das andere, abzuhandeln, wann man nur
weißt, zu welchem das Laſter, deſſen Außrottung
man ſich vorgeſetzet hat, gehore.

g. 3. Der Hochmuth gehoret, ſonder
Zweifel, zu der letztern Gattung. Ein jeglicher
erkennet die Unvertraglichkeit dieſes Laſters. Je
derman weißt, daß GOtt ein Greuel darab hat,
und die Menſchen ihr Geſpott darmit treiben.
Und ob gleich nicht alle und jede, was an dieſem
Laſter das ſtraffwurdigſte, oder das thorichteſte
ſeye, begreiffen, ſo ſind doch ſehr wenige, welche
nicht einen guten Theil darvon mercken ſolten.
Es wil auch niemand glauben, daß erſelber dar
mit behafftet ſeye. Die jenige, welche von dieſem
Laſter am allermeiſten eingenommen ſind, halten
ſich von demſelbigen am allerweiteſten entfernet.
Es iſt deßwegen weit mehr vonnothen, die Na
tur deſſelbigen zu beſchreiben, und ſeine Kenn
zeichen anzumercken, als ſich mit Vorſtellung
deſſen Abſcheulichkeit ſich aufzuhalten.

J. 4. Der Hochmuth iſt eigentlich nichts
anders, als eine fur ſich allzu vortheilhaffte Ein
bildung, die man von ſich ſelbſten machet. Man
meynet weit groſſer, weit machtiger, weit weiſer,/
weit erleuchteter, weit tugendhaffter, weit voll

komme



Von dem Hochmuth. 3
kommener zu ſeyn, als man in der That iſt. Da
nahen kommet es, daß man den chochmuth ms
gemein, als eine Geſchwulſt deß Hertzens, anzu

ſehen hat. Dann wie die Geſchwuiſt ein ge
walthatiger Zuſtand iſt, welcher machet, daß
man wider die Natur mehr Platzes einnimmet,
als das Weſen ſelbſt erforderet: Alſo iſt der
Hochmuth eine Seelen-Kranckheit, welche ohne
Vermehrung der Verdienſten, die Einbildung,
die man von ſich ſelber hat, uber alle maſſe ver
groſſeret, und machet, daß ſie ſich unvergleichlich
hoher darſtellet, als die Sach ſelber mit ſich
bringet.

5. J. Es iſt hiemit der Hochmuth, in Ab
ſicht auf ſeinen Urſprung, ein Jrrthum. Doch
bilde ſich niemand ein, daß er deſtoweniger laſter
hafftig ſeye. Dañ zuforderiſt iſt er ein muthwil
liger Jrrthum, in welchen niemand fallet, als wer
gern darein fallet. Demnach iſt er ein grober
Jrrthum, deßwegen man ſich billich entſetzet, wañ
man ſich darvon nicht erholet, da doch die Wahr
heiten, welche man nicht erkennet, ſo empfindlich

und klar vor Augen ligen. Er iſt endlich ein
Jrrthum, welcher ſich nicht bey dem Verſtand
allein aufhaltet; ſondern gar in das Hertz hinein
niſtet, und darinnen tauſenderley laſterhaffte Re
gungen anrichtet, und den Grund leget, zu un
endlich vielen ungerechten und verdam̃lichen Tha
ten. Man wird derowegen keine genaue und voll
kommene Erkantnuß dieſer Sunde erlangen, es
ſeye dann Sach, daß man dieſe Ding alle zuſamnen

Aa2 faſſe,



4 Das J. Capitel,
faſſe, und ſo wohl die innerliche Bewegungen deß
Hertzens, als die boſe Thaten, ſo den Hochmuth
gewohnlich begleiten, mit dieſem Laſter zugleich
unterſuche.

g. 6. Zu allerforderiſt iſt gar leicht zu be
greiffen, daß ein Menſch, welcher voller Embil—
dung von ſich ſelbſt und ſeinen Verdienſien ſte
cket, ſich ſelbſten fur geſchickt genug haltet, ſehr
viel Dinge außzufuhren, die in dem Grund der
Wahrheit, all ſein Vermogen weit uberſteigen.
Es duncket ihn nichts ſchwer. Er unterfanget al
les, auch ohne Außnahm deren Dingen, welche er
am wenigſten verſtehet, oder in das Werckerich
ten kan. Dieſes wid insgemein ein vorgefaßte
Einbilduntt genennet, und iſt nicht ſo fan ein ab
ſonderliches Laſter: als aber eine naturlche und
unmittelbahre Wurckung, oder als ein eigentli—
cher Theil deß Hochmuths ſelber.

F. 7. Wer mit dieſem Laſter eingenommen
iſt, dinget die Ehrenwurdigſte Dinge nicht auß,
daß er ſich zu deren Außfuhrung nicht fur geſchickt

genug dargeben ſolte. JnsGegentheil, weilen ihm
ſeine Verdienſte allzu ſehr in dem Sinne ligen,
ſo ſiehet er ſie als ſolchean, welche ihme am aller
beſten anſtehen. Danahen kan keine Bedienung
ſo hoch, und ſo wohl ſeine Herkunfft, als perſohn
liche Beſchaffenheit ſo uberſteigend ſeyn, nach de
ren er nicht ſtreben ſolte. Dieſe Wurckung, oder
wem das Woort beſſer gefallet, dieſe ſonderbahre

Abſicht deß Hochmuths, wird Ehrgeitz ge
nennet.

gG.8. Die
J



Von dem Hochmuth. 5
J. 8. DieHochachtung, die Ehre, das Lob,

das Ehr-Anſehen, und alle hierauf abzielende
aufſerliche Bezeugungen, ja die Verwunderung
ſelbſt, ſind naturliche und rechtmaſſige Vergel—
tungen deren Verdienſten; beſonders, wann der
Verdienſt auſſerordenlich und von ungemeiner
Wichtigkeit iſt. Bey ſolcher Bewandtniß ſolle
es niemand fremde vorkommen, wann der Hoch
muth denjenigen, der ſich ſolcher Verdienſten hal
ben ſchmeichelt, glauben machet, er habe Recht
an ſolche Dinge, welche die Belohnung der Ver
dienſten ſind, wañ er nur dieſelbige verlangen, und

zu deren Erwerbung einige Bemuhung anwen
den wolle. Es iſt ſchwerlich zu glauben, daß er
es nicht thun werde, und daß von einer ſolchen
Urſach nicht eine ſolche Wurckung entſpringen
ſolte. Man ſiehet ſaſt durchgehends, daß dieſes
geſchehe, und dieſe Wurckung, oder Theil deß
Hochmuths, wird mit dem eigenthumlichen Na
men der Eirelkeit beleget.g. 9. Die eirerige Begierde dieſe Ehren,
und andere auſſerliche Belohnungen der Ver—
dienſten zu erlangen, machet, daß man keines
Dinges, die Leute ſeiner groſſen Verdienſten hal
ben zu bereden, vergiſſet. Man erzehlet dieſelbi
ge mit dem auſſerſten Nachdruck. Man bringet
auch die geringſte Sachen, ſo einiger maſſen den
Wahn der Verdienſten erwecken mogen, an den
Vorſchein. Und dieſes wird Stoltz und Ruhm
redigkeit genennet.

d. 10. Es iſt nicht gar nichts ungemeines,

A 3 daß



6 Das J. Capitel,
bi,

daß man ſiehet, wie mancher ſich erzornet, wann
er unter Leute kommet, denen ſeme vermeynte

liin

uß Verdienſte nicht eingehen wollen, und ſie dahero
in! ihme alle die EhrenBezeugungen abſchlagen, wel

che ſonſten ſeine gerechte Belohnung waren, wañ
J er wahrhafftig ſich ſo wohl und herrlich, als ſeine

Einbildung mit ſich bringet, verdient gemacht
J hatte. Eben dahero entſtehet ſo viel Klagens,
145 Unwillens und Gezanckes. Dann, wann man
Je die Sach eigentlich einſiehet, ſo findet man, daß

alle andere Gemuths-Leidenſchafften, ja ſaſt alle
andere Laſter zuſammen, nicht ſo viel Ungelegen
heiten erwecken, als der Hochmuth allein herfur
zubringen pfleget.

F. 11. Unter allen Dinaen, welche dem
Hochmuth verdrießlich fallen, iſt nichts, daß ihn
ſo ſehr in den Harniſch, ja eigentlicher zu reden, in
die Verzweiflung ſelbſten jage, als die Verach
tung. Er kan alle ubrige Unbülichkeiten ertra—
gen; aber ſobald man ihn verachtet, oder hoh
niſch haltet, ſo iſt ale Gedult dahin. Er wird
daruber raſend und wutend. Und zwaren, ſo iſt
die Urſach deſſen leicht zu erachten. Nemlich, die
Verachtung greiffet ihn viel empfindlicher und an
mehreren Oertern an, als alles ubrige. Andere
Unbillichkeiten laſſen ihm noch einige Vortheile/
mit denen er ſich ſelber ſchmeichelt, ubrig, und
folgbarlich findet er noch allezeit etwas, darmit er
ſich wieder aufrichtet. Aber dieſe Verachtung
entreiſſet ihme alles, ohne Außnahm, ſintemahlen
ſie niemahlen vernunfftmaſſig ſeyn kan, es ſeye

dann



Von dem Hochmuth. 7
dann Sach, daß der Hochmuth, in allen ſeinen
HauptStucken, fur ungerecht gehalten werde.
Der Haß, die Forcht, der Neid auſſern ſich et
wan gegen iolche Perſohnen, welche man fur ge
walt ge, gluckſelige, mit vielen Ehren gezierte, ja
auch fur tugendhaffte Menſchen anſiehet, nach
dem Außſpruch deß Taciti: Sie haſſen eben die
Tugend, uber welche ſie ſich verwunderen.
Aber die Verachtung ſetzet zum Vorauß, derje
nige, wider welchen ſie gehet, habe nichts an ſich,
daß den Hochmuth in ihm erwecken konte. Da
nahen kan er es noch ertragen, wann er gehaſſet,
geforchtet und beneidet wird; aber, wann er ſich

verachtet ſehen muß, ſo iſt alle Gedult ver
ſchwunden.

g. 12. Wann der Hochmuth anderer Leu
ten Verdien le eben ſo groß ſich vorſtellete, als
die Verdienſ e deß Hochmuthigenſelber, ſo ware
zwiſchen ihm und der Hoflichkeit und Ehrerbie
tung kein ſo groſſer Unterſchied nicht. Aber um ſo
viel er unſere Vollkom̃enheiten vergroſſeret, um ſo
viel verringert er diejenige, welche ſich bey andern
befinden. Was an andern Leuten iſt, daß bedun
cket ihn nicht nur viel geringer, als jene ſich ein
bilden; ſondern auch weit verachtlicher, als es
in der That iſt. Dahero geſchiehet es, daß man,
es ware dann Sach, daß ſich jemand ſonderbahr
im Zaum halten, und ſeine Gedancken verbergen
wolte, alle andere Leute verachtet, und ſolches an
den Tag zu legen ſich kein Bedencken machet.
Man aachtet andere nirgends hin, und ſchauet ſie

A4 nicht



8 Das J. Capitel,
nicht anders, als mit Verachtung an. Daß wird
eigentlich vermeſſene Pralerey genennet.

g. 13. Und weilen ein hochmuthiger Menſch,
weder ſeine Lehr-Meiſter,noch anderedurgeſetzte,
von der Zahl derjenigen, welche er fur weniger er
leuchtet, oder tugendhafft, als ſich ſelber, anſiehet,
außzuſchlieſſen pfleget, ſo widerſetzet er ſich, mit
einer uber alle maſſen groſſen Widerſpannigkeit
ihren Beſehlen, und entziehet ſich denſelbigen
gantzlich, wo es inmer ungeſtrafft, und ohne Ge
fahr und Schaden ſeyn kan. Alle Befehle ſchei
nen ihn, ungerecht zu ſeyn, an. Es iſt, wann man
ihm glauben wil, ubel um alles ihr Verhalten be
ſtellet. Was ſie thun, iſt ſeines Bedunckens,
nichts, als eine immerwahrende Unordnung und
Widerſinnigkeit. Mit einem Wort, er haltet
nichts, als ſeine eigene Einbildungen fur ver
nunfftmaſſig. Unterthanigkeit und Gehorſam
ſind folgbarlich, bey ihme, ſolche Pflichten, zu de
nen er ſich niemahlen bequemen kan: allein, die
unabhangende Freyheit und Widerſpannigkeit
gefallen ihme.

F. 14. Gs iſt hiemit uberall nichts, welches
ein Hochmuthiger nicht verachte. Dieweilen aber

hierinnen nicht jederman mit ihme ubereinſtim
inet, und dieweilen von denjenigen, welche er ge
ring ſchatzet, andere gute Gzedancken hagen, ihnen

groſſe Ehre erwieſen, und viel Gutes von ihnen
ſprechen, ſo wird er dardurch hefftig gequalet, und

mit allem Widerwillen und Verdruß, welcher
den Neid begleitet, zum empfindlichſten gepla

get. 4.15. Er



Von dem Hochmuth. 9
F. 15. Erkehret allen Fleiß, die hierinnen,

nach ſeinem Urtheil, Jrrende, auf eine andere
Meynung zu bringen, und zu behaubten, der
Menſch, welchen ſie ſo hoch achte, habe keine,
als nur Schem-Verdienſte; in der That ſelb
ſten ſtecke er voller Fehler, er habe dieſe und jene
boſe That begangen, und wann man ihnrecht
ſchaffen kennete, ſo wurde man ihn eben ſo ſehr
verachten, als hoch man ihn dermahlen ſchatze.
Weilen nun eben darinnen die Verlaumdung
beſtehet, ſo ergibet es ſich von ſelbſten, daß dieſe
zweyen Sunden gantz genau mit einander ver
knupfet ſeyn.

J. 16. Auch die Eigenſinnigkeit gehoret
unter die naturliche Folgen deß Hochmuths.
Wahrlich, die Einbildung, ſo man ſich uber ſei—
nen eigenen Verſtand machet, verurſachet, daß
man nicht glauben wil, man konne betrogen wer
den, und alle Vorſtellungen, ſo dieſes zu be—
haubten ſuchen, werden nur fur liſtige Funde und
Betriegereyen angeſehen. Und wann man gleich
der Wahrheit derſelbigen in ſeinem Hertzen uber
zeuget iſt, ſo geſtattet doch der Hochmuth nicht,
daß man ihnen Glauben zumeſſe. Es iſt kein Ding
ſo ſchwer, zu deme man ſich nicht eher entſchlieſſe,
als zu einer Bekantnuß, welche der Eitelkeit, mit
deren man eingenommen iſt, ſo gar entgegen ſtrei

tet, und es iſt nichts ſo ungereimt und abge
ſchmackt, zu deme man ſich nicht bequemen ſolte,
nur damit man derſelbigen entubriget bleiben
konne.

As g. 17
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g. 17. Auß eben dieſem Grund geſchiehet es,

daß man ſeinen Wandel anderſt einzurichten, ſich
nimmermehr entſchlieſſet, wann man gleich, wie
unvernunfftig derſelbige ſeye, uberwieſen iſt.
Zwaren, wann der Außgang erweijet, wie wir
unſere Rechnung ſo ubel angeſtellet haben, und

daß auf unſere unbedachtſame Unterfangungen
ſolche Folgereyen ſich einſtellen, deren wir uns kei
neswegs verſehen, ſo rathet uns die Vernunfft
ein, von denſelbigen abzuſtehen; weilen aber das
Abſtehen darvon eine Bekantnuß iſt, daß man
ſich betrogen habe, ſo kan der Hochmuth mit
nichten darein einwilligen. Ehe man ſich ſo weit
bringen laſſet, muß man nothwendig auch die al
lerubelſt-abgefaßte Unterfahungen fortſetzen, und
nicht allein die ehemahligen; ſondern auch die
inskunfftig hegende Sorgen, ohne Nutzen zu
Grundegehen laſſen.

g. 18. Eben auß dieſem Grund kan man
endlich die allergerechteſte Beſtraffungen nicht
anderſt, als mit der auſſerſten Ungedult ertragen,
ſie mogen auch ſo wohl gegrundet ſeyn, als es
immer moglich iſt, und kein wildes Thier laſſet
ſich jemahlen ſo grimmig an, wann man es gleich
in ſeinem eigenen Neſt angreiffet, als ein Hoch
muthiger, deme man ſeine Laſter vorruckt, wie
wahrhafftige Urſach man immer darzu haben

kan, und wie gewiß er innerlich von der Bil
lichkeit dieſer Vorwurffen uber

zeuget iſt.

Das
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Das II. Capitel.
Von dem Hochmuth in Abſicht

auf GOTT.
J. 1.

gß ſind die allernaturlichſte Folgereyen
J Y deß Hochmuths, zum wenigtten ſind es

J

diejenige, welche ſich auf den] Hochmu
thigen ſelbſt, und andere Menſchen, beziehen.
Es ſind noch andere Unordnungen ubrig, in Ab
ſicht auf GOtt, welche eben ſo wenig, als die
vorhergehende mogen entſchuldiget werden. Jch
geſtehe gern, daß niemand ſo gar unvernunfftig
ſeye, daß er ſich außdrucklich ſolte GOtt ſelbſt
vorziehen, oder ſo machtig und ſtarck, als Er,
ſeyn wollen. Aber es iſt auch nicht zulaugnen,
daß ein Hochmuthiger nicht ſolte ſolche Ding be
gehen, welche dieſer Meynung ſehr nahe tretten.

Fß. 2. Dann es iſt zuforderiſt nicht allein ein
Hochmuth, wann man ſich ſelbſten zu hoch erhe
bet; ſondern auch, wann man ſich nicht genug
ſam erniedriget. Bey ſo bewandten Sachen iſt
es unſchwer zu begreiffen, daß man auf verſchie
dene Weiſe in dieſe Sunde verfalle, in Abſicht
auf GOtt ſelbſten, ja, daß es, eigentlich von der
Sach zu reden, gemeiniglich geſchehe, und we
nig Perſohnen anzutre fen ſeyen, welchen dieſes

Ungluck nicht wiederfahre. Dann wer iſt auch
der
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derjenige, welcher ſich alle Ungleichheit, ſo ſich
zwiſchen GOtt und uns befindet, genugſam vor—

ſtelle? Wer iſt derjenige, der ſich ſo ſehr demu
thige, und in ſeinen Augen ſo gar vernichtige,
als es die Betrachtung der erſchrocklichen Maje
ſtat GOttes, und die Erkantnuß unſerer ſo groj—
ſen Niedrigkeit erforderet? Wer kan genugſam
begreiffen einerſeits alleunſere Unwurdigkeit;
anderſeits aber, wie verwunderlich der Umgang
GDOttes und ſeine Gutmuthigkeit ſeye, durch die
Er mit uns umgehet, nicht nur darinnen uns er
wieſen, daß Er uns ſeine Gnade anbietet; ſon
dern auch darinnen, daß Er unſeren Dienſt und
Verehrung annimmet?

g. 3. Jn Erwegung deſſen, iſt es gantz ge
wiß, daß wir uns niemahl ſo tieff vor ihme dar
niederwerffen, als wir es zu thun verpflichtet ſind.
Aber, heißt dieſes nicht, ſich offentlich dieſer
Schuldigkeit entziehen, wann man ſich widerſe
tzet, Jhme zu gehorchen? Heiſſet dieſes nicht ſei
nen hochſten Gewalt und vollmachtiges Recht,
über alle unſere Handlungen, verwerffen? Heißt
dieſes nicht, ſich ſelber entziehen wollen der Ab
hangung und Unterthanigkeit, welche denen Ge
ſchopfen ſo weſenlich eignet und zuſtehet?

9. 4. Das heiſſet ja auber dieſes ſich ſchnur
grad und augenſcheinlich uber GOtt erhohen,
wann man das Gute, ſo man thut, oder zu thun
gedencket, ſich ſelbſten zumiſſet; da man doch
erkennen ſolte, daß ſolches eine Wurckung der
Gnade und Barmhertzigkeit GOttes ſeye,welche

uns



in Abſicht auf GOtt.
uns in den Stand ſetzet, dasjenigezu thun, wel
ches wir von uns ſelbſten niemahlen thun wur
den, nach denen bekandten Worten deß groſſen

Apoſtels: Was haſt du, O Menſch! daß du
nicht empfangen haſt? So du es aber em—
pfangen haſt, was ruhmeſt du dich dann,
als der es nicht empfangen hatte! 1. Cor. IV.7

g. J. Aber, ſehet etwas vielbeweglichers!
Heiſſet das nicht ſich gantz offentlich uber GOtt
erheben, wann man ſich einige Vollkommenhei
ten, oder einige Rechtſamenen zuleget, welche
Jhme allein eignen, und keinem Geſchopfe mogen

mitgetheilet werden? Indeſſen thut man dieſes
auf verſchiedene Weiſe. So offt man etwas
allein um ſeiner ſelbſt willen verrichtet, ſo offt
ſtellet man ſich ielber zum Zweck und endlichen
Abſehen ſeines Thuns fur. Wer iſt aber ſo un
wiſſend, daß er nicht geſtehen muſſe, das End
Abſehen, nicht nur aller Dinge insgemein; ſon
dern auch einer jeglichen abſonderlichen Sache,
ſeye ein Ding, welches einig und allein GOtt
zukommet?

F. 6. GOOtt allein iſt der Richter der Welt,
und abſonderlich finden ſich dreyerley Arten der
Verrichtungen, welche keinem anderen, als ſei

nem Richter-Stul unterworffen ſind: Die
Handlungen deß Sterbenden; deren hochſten
Ober-Herren, und die innwendige Gedancken,
verborgene Abſehen und Bewegungen deß Her
tzens, auch bey dem allergeringſten unter den
Menſchen. Ob nun gleich niemand, einen Auß

ſpruch
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ſpruch daruber zu thun, zukommet, als allein
GOtt, ſintemahlen darzu eine unendliche Er—
kantnuß und eine unumſchranckte Macht erfor
dert wird, ſo weiß ich doch nicht, was gemeiners
ſeyn konne, als daß man uber dieſe Ding ein voll
machtig Urtheil zu fallen pfleget. Kan man mer
cken, daß auch jemand ſo unwuſſend oder ſo elend
ſeye, daß er ſich deſſen enthalten ſolte?

J. 7. Es erzeigen ſich gewuſſe Anlaſſe, beh
denen man ohne viel Bedencken ſich ſelber GOtt
vorziehet. Mangelt es an Beyſpielen, darmit dar
zuthun, daß man offters die Wurckung ſeines ei
genen Gehirns, weit vollkommener und furtreff
licher ſchatze, als die Dinge, ſo von der unendli
chen Weißheit herfurgebracht werden? Hat man
niemahlen ſolche Perſonen gefunden, welche ſich
unterſtanden haben, dem Regiment der Welt
und der Kirchen eine andere Geſtalt zu geben,
oder der Natur und der Religion neue Lauff
Ordnungen vorzuſchreiben, welche ihnen viel
ſchoner und richtiger vorkommen, als die, welche
GOtt ſelbſten angeordnet hat? Iſtes niemahlen
geſchehen, daß ſich die Menſchen einbilden, es
ware, ohne Einſchranckung von der Sach zure
den, weit beſſer, dieſe oder jene Perſon ware le
bendig geblieben, oder eine andere fur ſie geſtor

ben: Dieſe oder jene Sach, von deren man doch
weißt, daß die Gottliche Vorſehung ſie zugelaſ
ſen, geleitet und geregieret habe, ware niemahlen
geſchehen, und daß hingegen zu wunſchen ſeye, die
Sachen waren anderſt, und auf dieſe oder jene

Art, gefuhret worden? g. g.
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g. 8. Jſt niemahlen, auſſert dem Jonas,

kein Menſch in der Welt geweſen, welcher das,

was GOtt gethan, tur Unrecht gehalten, und
inſonderheit ſich daruber erzornet habe, wann
GOtt einiger Perſonen verſchonet hat, welche
doch, nach unſerem Urtheil, eine mehr als ge—
wohnliche Rach gegen ihre Verbrechen, verdie
net hatten?

g. 9. Nehmen wir, ſo offt wir, fur uns oder
andere einen zeitlichen Segen außbitten, allezeit
dieſelbige Uberlaſſung an ieinen Willen, und den
ſelbigen Vorbehalt in Obacht. Deſſen ſich JE
ſus gebrauchet, ſagende: Doch nicht wie ich
wilz ſondern wie du wilt, Matth. XVI. 39. Jn
deſſen wann wir es nicht thun, ſo ziehen wir unſere
eigene Einbildung der Weißheit GOttes auf ei
ne ſo ichnode Weiſe vor, daß nichts ungerechters
und lacherlichers kan außgeſonnen werden.

ſ. 10. Es mangelt endlich nicht an Exem
peln, daß wir uns vielmahl an GOttes, und
GOtt an unſere Stelle ſetzen. GOtt hat vor
mahlen den Jſraeliten vorgerucket, ſie haben Jhn,
ihnen zu dienen, genothiget. Ach! wie viel ſind
deren, welche ſich gleichen Verwieſes ſchuldig
machen? Thun es nicht alle diejenige, welche von
Jhme ſolche Dinge begehren, die zu nichts an
ders, als zu Befriedigung ihrer GemuthsNei
gungen dienen? Thunes nicht alle diejenige, wel
che allerhand Fluche außſtoſſen? Sie werffen
ſich zu Richtern auf, und machen GOtt zum
Vollzieher ihrer Urtheilen. Konte indeſſen der

Hoch
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Hochmuth auch irgend auf einen hoheren Staf
fel aller Unmaß ſchreiten?

g. 11. Jch wil nichts von offenbarem Mur
ren, GOtts-vrLaſterungen, und anderen derglei
chen Greueln ſagen. Jch wil deren nicht geden
cken, welche ſich fur Gotter aufwerffen, und mit
Gottlicher Ehre bedienet ſeyn wollen. Jch ſtelle
dieſe Ding alle darum bey Seits, dieweilen ich
gantzlich beredt bin, es ſeye bey allen dieſen Un—
gebuhren, etwas argers, dann ein bloſſer Hoch
muth. Wer dieſe Ding zu begehen fahig iſt, der
muß nothwendig aller Vernunfft beraubet, und
in der Thorheit berauß hoch geſtiegen ſeyn.

Das III. Capitel.
Von der Grund-Quelle deß

Hochmuths.

G. J.(S iſt bey nahem, wann man eine Kranck
heit heilen wil, eben ſo nothwendig, deren
urſachen, als Natur, wol zu unterſuchen.

Dannhero finde ich mich verurſachet, nachdeme
wir, worinnen der Hochmuth beſtehe, angezeiget
haben, nun auch die Urſachen, von denen er her
ſtammet, zu entdecken. Jch bemercke zweyer
ley Gattungen derielbigen. Die eine haben ih
ren Sizz in uns ſelber; die andere aber auſſer

uns.
ſ. 2. Un
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S. 2. Unter denen Urſachen deß Hochmuths

welche auſſer uns ſelber ſind, mag wohl eine von
den krafftigſten, die übele Erziehung unſerer
Kindern ſeyn. Diejenige Kinder, an welchen
man offters am allerwenigſten verſaumet, wer
den am meiſten zu dieſer ſchweren Sunde ange
fuhret. Man bringet ihrem Gemuth mehrmah
len nur ſolche Grundſatze bey, welche den Hoch
muth ihnen am allerkrafftigſten einpflantzen.
Manſchwatzet ihnen viel von der Ehre vor; aber
alle Beſchreibungen der Ehre, dero Liebe man
ihnen einzupregen ſuchet, ſind nichts anders, als
der allerſubtileſte. hochmuth. Oder, worinnen
beſtehet dieſe eingebildete Ehre? Nicht darinnen,
daß man die nahmhafftige Pflichten, welche uns
das Gottliche Geſetz einſcharffet, erſtatte. Nicht
darinnen, daß man ſich vor allem dem, ſo emem
Kind GOttes unanſtandlich iſt, hute. Son
dern darinnen, daß man wiſſe ſeinen Vorgang
zu behaupten, daß man alles Unrecht tapffer ab
treibe, daß man keine Verachtung leide, daß
man alles anwende, ſich in Hochachtung und ge
meinſames Anſehen zu bringen. Was iſt aber
dieſes alles anders, als den groſten Hochmuth
hagen, und alles das, ſo man zu deſſen Be—
hauptung am bequemſien zu ſeyn vermuthet,
moglichſten Fleiſſes außſuchen?

F. 3. Hat man, bey ſobewandten Sachen,
ſich daruber zu verwundern, wann diejenige, wel
cher Geiſt mit io ſchadlichen Grundſatzen vergiff
tetiſt, und die ſich nach und nach angewohnet ha

B ben/
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ben, dieſelbige fur gewiß und unfehlbar anzuſe
hen, hernach dieſelbige Lebenslang gantz genau
beobachten ſiehet? Solte es nicht vielmehr fur ein
ubernaturlihes Wunder zu halten ſeyn, wann
ſie ſich deren entladen und ihre Falſchheit erken
nen wurden? Niemanden iſt verborgen, wie
hart es zugehe, wann man die von Kind ange
faßte Vorurtheil verwerffen ſolle, und wasfur
Kraffte angeſpannet werden muſſen, wann man
die Ding, welche man fur recht zu halten, ſich
verbunden achtet, verwerffen will.

J. 4. Geſetzt aber es ware dieſes eben ſo leicht

moglich zu thun, als ſchwer es iſt, ſo wurde es
doch ſchwer, ja faſt gar unmöglich werden, durch
die Eindruckungen, welche das Gemuth durch
den gemeinen Umgang, einnehmen. Man ſiehet
die Leuthe, ohne Unterlaß, eben denen Grund
Reguln nachleben, welche man gelernet hat.
Man ſiehet, daß ſelbige am meiſten von denen,
welche man fur die vornehmſte haltet, bewerck
ſtelliget werden. Man ſiehet, daß diejenige,
welche ſich anders auffuhren, fur feige und ver
zagte Leuthe angeſehen werden. Was fur Hoff
nung kan man dann haben, dieſes Wallwaſſer
zu dammen.

S. 5. Am meiſten werden wir durch die Ehre,

welche man uns erweiſet und durch die LobRe
den, mit welchen man uns ſchmeichelt, verder
bet. Die Wurckung erzeiget ſich alſobald, und es
bedarff nicht viel Nachſinnens, daß ſie von dieſer
Urſach herruhre, zu begreiffen. Aber da brau

chet
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chet es viel Muhe, zu faſſen, wie es zugehe, daß, 3
nachdeme das Gifft der Ehrbezeugungen und
LobReden ſo wohlzu ſehen, und niemand zu fin
deniſt, der es nicht bemercken ſolte,gleichwolen ſo
wenige, auch unter den ehrlichſten Leuthen anzu
treffen ſeyen, welche es nicht mit Freuden ein
ſchlingen und es andern, ohne einigen Wider
ſtand deß Gemuthes, beybringen.

5. 6. Man ſiehet die Gifftmengere an fur eine
Peſt der menſchlichen Geſellſchafft, und die, wel—

cheſich ſelbſten vergifften, haltet man fur ſinnloſe

und alles Verſtands beraubte Menſchen: und
das nicht ohne Urſach. Indeſſen todtet das J

Gifft allein die Leiber; da hergegen die Ruhm
Reden und Ehrbezeugungen die Seelen, und
zwar nicht nur durch den zeitlichen; ſondern auch
durch den ewigen Tod hinrichten. Wie ſolte
man dann nicht das groſſeſte Abſcheuen vor ei u

ſ

J

J

5

nem ſolchen Gifft haben? Was ſolte auch fur
ein Gegenſtand zu groß ſeyn, daſſelbige, wann

1

ſ

li

J

es uns vorgelegt wird, zuverwerffen? Was fur
eine Vorſichtigkeit ſolten wir nicht gebrauchen,
wann wir daſſelbige andern darbieten wollen?

ſ.7. Dieſes ſind die auſſerliche Urſachen un— 5

ſers Hochmuths, oder zum wenigſten, die aller
durchgehendeſte auß ihnen. Es ſind noch andere,
welche in uns ſelbſten erzeuget werden, auß de
nen ich zwey, nemlich unſere Unwiſſenheit und
unſere Eigenliebe fur die vornehmſte anmercke.
Man wird ſich vielleicht daruber beſturtzen; wann

man horet, daß ich die Unwiſſenheit unter die

B 2 Urſa
J



20 Das III. Capitel,/
Urſachen deß Hochmuths zehle, da doch der Heil.
Paulus deſſen Urſprung der Wiſſenſchafft zu
ſchreibet. Das Wiiſſen blaſet auf, ſaget die
ſer groſſe Apoſtel, I. Cor.s, 1. Aber gewißlich
das Wiſſen wurde den Hochmuth niemahlen ge
bohren, wann es nicht allzueng eingeſchrancket
ware. Wann es groſſer ware, wann es ſich
weiter außbreitete, und fur auß und an, auf wah
re Grunde ſich ſteurete, ſo wurde es vieleher uns
demuthig als hochmuthig machen. Dahero be
zeuget die Erfahrung, daß die Halbgelehrte un
vergleichlich hochmuthiger und unvertraglicher
ſeynals die GrundGelehrte. Diejenige, wel
che am allerbeſten wiſſen, wie eng unſer Erkannt
nuß eingeſchrancket und wie viel unuberwindliche
Beſchwerlichkeiten, auch die Dinge, ſo uns am
allerklarſten vorkommen, umgeben, erkennen
gar leicht die Finſternuß und Schwachheit un
ſers Verſtands, und ſind daher mehrertheils be

ſcheiden, liebreich und ſittſam. Hergegen die
Halbgelehrte, deren Wiſſenſchafft nur auf Wor
ten, welche ſie ſelber nicht recht verſtehen, beru
het, reden viel kuhner von allen Sachen, und er
zornen ſich erſchrecklich uber alle, die ihre Auß
ſpruche nicht fur Gottliche Wahrheiten ver
ehren.

S. 8. Und, auß dem Grund von der Sach
zu reden, wie kan der Hohmuth einen andern
Urſprung haben, als die Unwiſſenheit, da er
doch ſelber, wie ſchon dargethan worden, ein
lauterer Jrzthum iſt? Solte es wohl moglich

ſeyn
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ſeyn, daß man in dieſen Jrrthum verfalle, wann
man die Natur und Kennzeichen deren Be—
ſchaffenheiten, welche man zu haben ſich einbil
det, und den geringen Werth deſſen ſo man
wurcklich beſitzet, genau und eigentlich erken
net. Solte man nicht eben darauß erſehen,
daß die gute Meynung, welche man von ſich
ſelbſten heget, auf Sand gegrundet ſeye? Wei—
len man aber dieſes alles nicht erkennet, ſo be
trieget man ſich, und haltet man ſich ſelbſt gantz
und gar, fur etwas anders, als was man iſt.

S. 9. Aber die gemeinſte und zugleich kraff—
tigſte Urſach deß Hochmuths iſt auſſer allen
Zweifel, die Eigenliebe, und dieſe zwey Stuck
ſind ſo genau mit einander verbunden, daß ſie
gar leicht und faſt allezeit, mit einander vermi—
ſchet werden, und es gleichviel giltet, wann
man ſagt ein Menſch ſeye von der Eigenlieb zu
viel eingenommen, oder, er ſeye ſehr hochmu
thig. Jndeſſen iſt doch zwiſchen dieſen beyden
Stucken ein ſehr groſſer Unterſcheid. Dann,
neben dem, daß der Hochmuth allezeit ſtraff—
lich; da doch die Eigenliebe bißweilen unſchul
dig ſen kan, neben dieſem ſage ich, iſt die Ei
genliebe, als die Urſach; der Hochmuth aber,
als deren Wurckung anzuſehen. Wir lieben
uns ſelbſten nicht auß Hochmuth; aber auß
Eigenliebe ſind wir hochmuthig.

S. 10. Was hat dann, mochte jemand fra
gen, die Eigenliebe fur Vortheils auß dem
Hochmuth? Wan man ſchlechthin ſagen wurde,

B 3 der
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der Hochmuth bearbeite ſich uns wohl verdient
zu machen und uns mehrere Vollkommenheiten
zu erwerben als wir an uns haben: So hatte
man ja keine Urſach Rechenſchafft davon zu ge
ben. Man wurde gantz deutlich mercken, daß
nichts naturlichers und nichts vernunfftigers
ware, als daß man ſich alſo auffuhre. Dann
was kommet auch mit denen Reguln der Ver
nunfft und denen Geſatzen der Natur naher
uberein, als daß man demjenigen, welchen man
liebet, Gutes thue? Und was kan fur eine grof—
ſere Wohlthat außgedacht werden, als wann
man jemand, er ſeye auch wer er immer wolle,
vollkommener machete als er von ſich ſelbſten
iſt?

F. 11. Nachdeme aber der Hochmuth nichts
anders iſt als eine falſche Beredung von ſol
chen Verdienſten, die man zu haben vermeinet
und doch nicht hat, ſo iſt nicht zu begreiffen,
warum doch die Eigenliebe denſelbigen herfur
zu bringen, ſich ſo ſehr bemuhe, ja, es laßt
ſich vielmehr anſehen, ſie ſolte denſelbigen zu
vernichtigen bemuhet ſenm. Dann gewißlich
der Jrrthum iſt allezeit ein Ubel, ja ein groſſes
Ubel, und es iſt allezeit ein verdrießlich und ichand
lich Ding, ſich ſelbſten betriegen. Warum ſol
te dann die Eigenliebe den Hochmuth ſuchen?

g. 12. Hierauf iſt gar leicht zu antworten.
Die erſte Neigung der Eigenliebe iſt freylich da
hin gerichtet, daß ſie uns gute Verdienſte er
werbe. Weilen es aber zu deren Erlangung all

zuviel
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zuviel Muhe und ſolche Arbeit koſtet, deren man
ſich nicht gern unterwindet, ſo ſteilet ſie uns auß

Mangelder Verdienſten nur den Schattender—
ſelbigen, ich will ſagen, die Hochachtung und das
Anſehen vor. Dieſe Hochachtung und Anſehen
aber iſt in Wahrheit darvon zu reden, aufnichts,
als auf einen Jrrthum gegrundet. Weilen aber
dieſer Jrrthum uns Vortheilhafftig anſcheinet,
ſo hat man ſich nicht zu befremden, wann wir
ſchon denſelbigen zu beveſtigen ſuchen.

K. 13. Man mochte aber ſagen, der Einwurff
werde damit nicht aufgeloſet. Die Frage gehe
nicht dahin, warum die Eigenliebe andere Leu
the zu betriegen ſuche; ſondern warum ſie uns
ſelbſt zu betriegen ſich unterſtehe. Es ſeye ja
zugelaſſen, anderer Leuthe Jrrthum auf ſeinen
Vortheil zu richten; aber unſere eigene Jrr
thume gereichen zu unſerm Verderben.

F. 14. Jch antworte, es falle uns allezeit an
genehm, wann man mit ſich ſelbſt vergnuget iſt,
und man konne hergegen es nicht wohlertragen,

wann man ſich ſelbſten Verwieſe zu geben be
nothiget iſt. Die Beobachtung ſeiner eigenen
Gebrechen, da man ſie fur Gebrechen erkennet,

iſt allezeit beichwerlich und unangenehm, und
wann man iich deren nicht entladen kan, ſo
ſcheinet es nicht ein Geringes zu ſeyn, wann man
nichts darvon weißt. Weilen nun die Eigen
liebe ſo ſorgfaltig iſt, alles, was uns beſchwer
lich falet, auß dem Weg zu raumen, ſo iſt
ſich nicht daruber zu verwundern, wann man

B4 ſchon
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ſchon einen Jrrthum, der uns ſchmeichelt, ei
ner Wahrheit vorziehet, welche uns betrubet.

S. 15. Es iſt bey allen aufwallenden Ge
muthsAnfechtungen ein Gemeines, daß ſie,
was ihnen vorkommet, vergroſſern und ſie beſ—
ſer oder boſer, als ſie an ſich ſelber ſind, uns
vorzeigen. Man gebenur Achtung aufden Un
terſcheid in denen Urtheilen, welche man uber
ein Ding fallet, wann man daſſelbige mit un
umfangenen und von den GemuthsBewegun
gen befreiten Hertzen fallet, oder, wann man
dieſelbige mit einem von denen Leidenſchafften
angefochtenen Geiſt abfaſſet. Ein gleiche Un
billichkeit wird einem erzornten Menſchen groß;
einem aber, der ohne Zorn iſt, gering vorkom
men. Gleiche Gebrechen wird ein Feind weit
anderſt, als ein unpartheyiſcher Menſch anſe
hen. Wornach manein Verlangen traget, das
haltet man fur viel vortrefflicher, als das, nach
dem man nicht verlanget. Was man forchtet
hat viel ein entſetzlichers Anſehen, als dasjeni
ge, deſſen man ſich nicht beſorget. Weilen nun
alle Gemuths-Leidenſchafften ein vorgelegtes
Ding vergroſſeren, ?was hat man dann ſich
daruber zu beſturtzen, wann man ſiehet, daß
dieſes die Eigenliebe auch thüt, und daß, wann
man ſich ſelber unſormlich liebet, man ſich ſelbſt
fur liebwurdiger ſchatzet, als man in der That

iſi?S. 16. Manhat uber das gewahret, daß alle

GemuthsRegungen ſich ſelber zu rechtfertigen

ſuchen
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ſuchen, wann ſchon ihre Wurckungen ſo unver
nunfftig ſind, daß man ſich deren zu ſchamen
hatte, wann man ein geſundes Urtheil daruber
fallen wurde. Wann jemand liebet, haſſet,
ſich forchtet oder etwas wunſchet, ſo viel er, ohne
Außnahm, ſeine Urſachen zu lieben, zu haſſen,
ſich zu forchten und zu wunſchen, haben. Man
ſinnet dem allem fleiſſig nach, was immer die
ſe Bewegungen zu erwecken dienſtlich ſeyn mag.
Man wanſchet dieſes außzufinden, man ſuchet
es, und die hefftige Begierd darnach, beredet
den Menſchen es gefunden zu haben, und, wei
len man alſo geſinnet iſt, ſo nimmet man
die allerſchwachſte Muthmaſſungen an fur kla
re Beweißthume, und der geringſte Argwohn
muß die Stelle der gewiſſeſten und ungezwei
felteſten Wahrheit vertretten.

J. 17. Auß dieſem iſt die Urſach deſſen, was
taglich geſchiehet, herzuholen. Etliche glauben
alles, was ſie verlangen; andere glauben alles,
was ſie forchten. Die eine und die andere ha
ben offt ein gleiche Angelegenheit und eine gleiche
Zuneigung. Die eine wunſcheten ſo wohl, als
die andere, daß dieſes oder jenes geſchehe. Sie
haben gleiche Grunde ſich zu bereden es werde
dieſes oder jenes geſchehen oder unterlaſſen blei
ben. Jndeſſen hoffen die einen immer; die an
dere haſſen immer. Die eine bereden ſich deſ
ſen, was ſie wunſchen; die andere deſſen, was
ſie forchten. Woher kommet dieſes? Die Ur

ſach iſt, weilen die eine das Gute viel hefftiger
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wunſchen, als ſie das entgegen geſetzte Ubel
forchten; die andere aber forchten das Ubel viel

mehr, als ſie das Gute hoffen; oder eigentli
cher zu reden, die Einbildung deß Guten hat
bey den einen viel groſſern Nachdruck, und
machet bey ihnen viel ſtarckere und gewaltſame
re Regungen, als bey den andern; da herge
gen bey den andern es mit dem Boſen eben al
ſo ergehet, welches alles, ſonder Zweifel, von
der Leibs Eigenſchattt, der Beſchaffenheit deß
Geblutes und dem Zuſtand deß Gemuthes her
ſtammet. Es folget alſo ein jeglicher der Ge
muths-Regung, welche bey ihm die Oberhand
hat, und (wie ehedeſſen Ariſtoteles angemercket
hat,) die Neigungen deß Hertzens ſind die ge
wohnlichſte Richtſchnur, nach deren das Urtheil
deß Geiſtes ein Ding abmiſſet, und die Dinge
kommen uns vor, nicht, wie ſie an ſich ſelbſten
ſind; ſondern wie ſie ſeyn muſſen, wann ſie die
Bewegung, ſo uns beherrſchet, rege machen
ſolten.
g. 18. Es ſey aber dem wie ihm wolle,dieweil un

ſere Eigenliebe nicht Vernunfftmaſſig ſeyn kan,
wann wir nicht wurdig ſind geliebet zu werden,
io muß man ſich nicht verwundern, wann ſie uns
bereden will, wir verdienen geliebet zu werden.

Es iſt nicht genug, daß ſie ſich dahin bearbei
te. Sie erlanget auch ihren Zweck gantz ſicher
und gewiß, dahero in dieſer Abſicht ein vor
trefflicher Kopff geſprochen hat, die Eigenliebe
ſeye viel geſchickter als der allergeſchickteſte

Menſch
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Menſch auf der gantzen Welt. Er hat Recht,
wann zumgeſchickt ſeyn nichs anders als die Er
reichung ſeines Zwecks erfordert wird. Kein
Menſch hat jemahlen ſo viel Leuthe, und zwar
mit geringerer Muhe, uberredet, als die Eigen
liebe. Gleich wie aber das keine wahre Ge
ſchicklichkeit iſt, wann man nur fahig iſt zu be
triegen, und das um ſo viel weniger, wann
man ſich ſelbſten betrieget. Alſo iſt es gewiß,
daß die Kunſt-Griffe, deren ſich die Eigenlie
be gebrauchet, uns auf ſolche Sprungezu brin
gen, welche einen ſo groben Hochmuth in uns
erwecken, ihren Fortgang nicht ſo vaſt von ih
rer Geſchicklichkeit, als von unſerer Thumheit
her haben. Es wird nicht auſſer Wege ieyn,
die gemeineſten um etwas naher emzuſehen. Die
ſes wird ſie unnutze machen und verhuten, daß
wir von ihnen nicht mehr betwgen werden.

Und das iſt es, worvon wir in denen fol
genden Capiteln handeln

wollen.
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Das JV. Lapitel.
Von denen KunſtGriffen, deren

ſich die Eigenliebe bedienet, uns den
Hochmuth beyzubringen. Der erſte
Kunſt-Griff, alles unter einander werf
fen, was einige Verbindlichkeit und Ge
meinſame mit uns hat.

S. 1.
Eilen die Eigenliebe nichts ſuchet, als
daß ſie die Einbildungen, die wir von

uns ſelbſten haben ſo vlſie ie immerfan, vergronere, ſo miſchet ſie hunderterley
cgantz verſchiedene Sachen unter einander

und hauffet ſie zuſammen; da ſie doch, ohne

alle Muhe, konnten geſondert werden. Sie
vereiniget dieſe Einbildung zu vergroſſeren, nicht
allein die (Soolo und

uadaol iu piodjlten memahls anders, als ware man allezeit mit dieſen

Dingen vergeſellſchafftet und umringet, ja, ei

gentli
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gentlicher zu reden, als ware man von dieſen
Dingen allen zuſammen geſetzet.

S. 2. Daß die Eigenliebe dieſes Kunſt-Stuck
lein anwende, uns dardurch den Hochmuth einzu
blaſen,/ iſt eine unſchwerbeweißliche Sach. Wel
cher Menſch hat es nicht ſchon zu unzehlichen
viel mahlen erfahren, daß dieſes alles das Hertz
erhebe, und daß nicht allein die Perſonen, wel
che dieſe Dina bep ſich befinden, ſich ſelbſten
mit weit groſſerer Vergnugung anſehen, als

ſgsPſ lievon dem Mangel dieſer Dingen zu dem Beſitz ge
langet, oder von deren Beſitz zu deren Verluſt
gebracht wird, ihre Gedancken zu der Zeit die
ſer Abanderung ebener maſſen verandere, und

io wohl ihre Freude, als Zerſchlagenheit an den
Tag gebe, ja, nachdem ihr Hochmuth durch
die Gegenwart dieſer auſſerlichen Beyhulffen
unterſtutzet, oder durch deren Abweſenheit dar

nnieder geworffen wird.
ſ. 3. Es iſt auch gewiß, daß nicht ſo vaſt der

Nutzen oder die Luſtbarkeit, ſo man an dieſen
Dingen genieſſet, als die darauß erholende Eh
re, die Urſach ſeye, daß man ſie liebet. Es ſind
jehr wenige unter denſelbigen, welche nicht ihre
Beſchwerden mit ſich fuhren, und die man nicht,

ohne dieſe Betrachtung, gar leicht fahren lieſſe.
Zum wenigſten iſt gewiß, daß man einen gu—
ten Theil darvon beſchneiden wurde, wann man
nicht Sorge truge dardurch ein Stutze deß

Hoch

dieienige, welche dieſelbige manglen; ſondern
daß auch eine undeben die elbi e er on wann
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Hochmuths zu verliehren. Wurde man ſich auch,
es mit einem Beyſpiel zu erlauteren, ſo groſſe
Muhe machen mit der Nothigkeit und dem
Pracht der Kleideren, wann dieſes nicht an dem
Weg ſtunde? Wurde man ſich alſo ankleiden,
wie man thut, wann man nichts anders, als
die Bequemlichkeit ſuchte, und kein ander Ab
ſehen hatte, als ſich wider die Hartigkeit deß
Luffts und die Unmaſſige Kalte, oder Hitze zu
bewahren? An dieſes gedencket man am wenig
ſten, hergegen iſt man nur beſchafftiget ſich ge
fallig zu machen, oder andern dergleichen Ge
dancken ein Genugen zu leiſten.

S. 4. So gehet dann das erſte Kunſt-Griff
lein der Eigenliebe nur dahin, wie man alles,
was um und an uns iſt, mit der Einbildung,
welche wir von uns ſelbſten machen, vereinige,
ja, dieſe Ding alle alſo betrachte, als ob ſie mit
uns ein Weſen außmachten.

g. 5. Ach! deß jammerlichen Jrrthums! dann

dieſes iſt ſa, in Wahrheit, alles auſſer uns.
Wir ſondern uns in der That alle Augenblick
von dieſen Dingen ab, zum wenigſten von ei
nem Stuck nach dem anderen, und der Tod
wird uns, ſchlechthin und ohne Außnahm, in
kurtzem, vollig darvon abſcheiden. Er wird
uns nichts ubrig laſſen, als die Seele und den
Leib, oder beſſer zu reden, als die Materi deß
Leibs. Er benimmet uns das ubrige alles, und
wann wir vor GOtt erſcheinen, ſo werden wir
gantz nacket und bloß, ja, von allen dieſen eite

len
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len Zierrathen gantzlieh entbloſſet, uns vor ih
me darſtellen muſſen.

g. 6. Aber die Eigenliebe laſſet es bey dieſem
noch nicht bewenden. Sie gehet noch weiters
und ſtellet unſerer Einbildung nicht nur die Din
ge vor, welche uns von auſſen umgeben, ſon
dern auch ſolche, welche andere Menſchen um
geben, oder ehemahl umgeben haben, mit wel
chen wir uns gar gern zu vermiſchen pflegen.
Diejenige, welche in etwas hoheren Stam
mens ſind, gedencken niemahlen an ſich ſelbſt,
ohne ſich ihre Vorfahren vorzuſtellen; ohne ſich
in der Einbildung mit ihnen zu vereinigen; und
ohne alles das zuiammen zu ſetzen, was ſo wohl
die Vortahrer als Nachkommlinge, in langer
Ruhe, Lobwurdiges begangen oder an Ehren
und Wurden genoſſen haben, welches ſie ſich
ſelbſten nicht anderit zumeſſen, als ware alles
von ihren eigenen Perſonen verrichtet oder ge

noſſen worden.
K.7 Ich will mich hier nicht aufhalten dieſe

zu befragen, ob ſie alle moglichſte Verſicherung

haben, daß ſie ohnfehlbahr und wurcklich von
dieſen Leuthen herſtammen. 0h will ſie nicht
fragen, mit was fur einem NRecht ſie einen ſo
groſſen Unterſcheid machen, zwiſchen dem Guten
und dem Boſen/zwiſchen dem, ſo an denen Vor
Eltern Ruhmoder Schmahwurdig ſeyn mag,
daß ſie ihnen alles Boſe und Unanſtandliche
uberlaſſen, und hergegen nur das Gute und
Preißwurdige ſich ſelber zumeſſen dorffen. Jch

ſtelle
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ſtelle dieſes alles dahin, und will nur uber ein
Ding meine Gedancken walten laſſen.

g. 8. Nemlich, daß maneigentlich und ge
nau zu reden, nicht verdiene uber einigen
Dingen geſcholten oder geruhmet zu wer—
den, als uber das allein, was man ſelber
und zwar ungenoöthiget und auß freyem
Willen thut. Was niemahlen von uns abge
hanget und was niemahlen in unſerem Gewalt
geſtanden iſt, das kan uns weder Ehre noch
Schande zuziehen. Weilen es nun niemahlen
bey uns geſtanden von ſolchen und ſolchen Eltern
gebohren zu werden. Weilen wir niemahlen
daruber in Berathſchlagung gezogen worden;
ſo ergibt es ſich von ſelbſten, daß wir uns deß
wegen weder fur hoher noch geringer zu halten
Urſach haben, und daß folgbahrlich keine groſ—
ſere Eitelkeit außzuſinnen, als der Hochmuth,
welcher ſich auf ſo elenden Grund ſteuret.

K. 9. Wer von ſich ſelbſt oder von andern ein
geſundes Urtheil abfaſſen will, der muß von
nichts anders, als von den Thaten urtheilen.
Das iſt das einige, auf welches GOtt ſelber
am Jungſten Tag ſehen wird, und wie es wahr
iſt, daß Er einen Jacob belohnen und einen
Eſau ſtraffen wird; alſo iſt es auch wahr, daß.
Er ſolches thun wird, nicht in Abſicht auf die
gute oder boſe Wercke eines Jſaacs, eines Abra
hams, eines Thara, oder eines andern Ertz
Vatters; ſondern allein in Abſicht auf das/
was ſie ſelbſten gethan haben. Dann ein jegli

cher
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cher wird ſeine eigene Laſt tragen, Gal.6,5.
Und ein jeglicher wird empfahen, nachdeme
er gehandelt hat bey Leibes Leden,es ſey Gut
oder Böſe,2. Cor. j, 10.

S. 1o. Man wurde nicht verfehlen, wann
man ſich dieſem ſo herrlichen Furbild nachzukom
men angelegen ſeyn lieſſe, und keine andere Ver
richtungen, als die man loben oder ſchelten ſol
le, zum Grund ſeines Urtheils ſich furlegen wur
de. Jndeſſen vergnuget man ſich insgemein
darmit nicht, daß man auf einen ſolchen Grund
baue. Man iſt nicht darmit zu frieden, daß
man auch die Handlungen deren Perſonen, von
welchen man abſtammet, herbey ziehe. Man
fuget uber das ihnen bey die Thaten und den
Ruhm vieler ſolcher Menſchen, mit denen man
weit geringere Gemeinſchafft, als mit denen
Vor-Eltern hat.

11. Zum Exempel: Findet ſich auch leicht
jemand ,der ſich nicht mit einem ſonderbahren
Eyſer der Ehre und deß Ruhms ſeines Volcks
anmaſſe? Wo iſt ein Volck, das nicht alſo ge
ſinnet ſeye? Es ſtelle ſich ein jeglicher diejenige
vor, welche er kennet! Er lege ſich ſeine eige
ne hieruber abgefaßte Anmerckungen zu Sinne.
Er wird mir geſtenen muſſen, daß nicht allein
keie Volckerſchafft; ſondern auch keine abſon
derliche Perſon zu finden, welche ſich es nicht
fur eine Sod-Sund achten wurde, wann ſie
nicht den Ruhm ſeines Landes allen andern weit
vorziehen ſolte.

g. 12.
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J. 12. Woher kommet dieſes anders als von

der Eigenliebe, welche, wann ſie bey uns ſelb
ſten nichts findet den Hochmuth zu unterſtutzen,
ihre Zuflucht in allen Dingen, zu denen nimmet,
mit welchen wir einige Gemeinſchafft haben,
wie ſchwach dieſe Verbindung immer ſeyn kan,
und wie wenig Rechts wir haben uns dasjeni
ge, ſo ihnen allein zuſtehet, zuzueignen? Wir
laſſen uns beduncken, es diene viel zu unſerer
eignen Hochachtung, wann wir unſer Vatter
Land in hohen Ruhm bringen. Es wird nie
mand in Abrede ſeyn, daß dieſes der einige
Grund unſers Verfahrens ſehye, welcher nur
uberleget, daß nicht nur ein jeglicher ſeines
Volcks Ruhm ſo eyferig groß zu machen trach
te, ſondern uber alle andere Volcker außſondern,
daß ein jeglicher, mit gleichmaſſigem Eyfer, ſich
wider alle andere ſetze, wann es um die Ehre
ſeines ſonderbanren Landſtriches, ſeiner Stadt
oder ſeiner Nachbarſchafft zu thun iſt. Einer
auß Caſtillien, wann er mit einem, Frantzo
ſen oder Jtalianer umgehet, wird er von nichts
anders reden als von denen Vorzugen, welche
Hiſpanien uber andere Lander beſitzet. Be
gegnet ihm einer auß Arragonien oder Cata
lonien, ſo wird er auſſerſte Kraffte anwenden
darzuthun, die Einwohner dieſer Landſchafften
ſeyen in einem erbarmlichen Zuſtand, wann man
ſie mit denen Caſtillianeren vergleiche; und ſo
wird er es auch mit denen ubrigen machen. Es
bleibet aber veſt darbey, daß man in dieſem

allem
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allem auf niemand als auf ſich ſelbſten ſehe, und
man nichts ſuche, als ſich ſelbſt zu ſchmeichlen,
und die Hochachtung, ſo man von ſeiner eignen
Perſon abgefaſſet, zu beveſtigen.

J. 13. Man ſiehet in der Romiſchen Kir
chen, eine erſtaunliche Menge allerhand geiſt
lich-genannter OrdensLeuthen. Man ſiehet
zugleich, daß dieſe Orden gleichſam einen be
ſtandigen Krieg gegen einander fuhren. Ein
jeglicher will ſeine Stifftung uber die andere
erheben, und alle Bucher-Gehalter ſind mit
ſolchen Schrifften, die von nichts anders, als
dieſem Stuck handeln, erfullet. Was mag
wohl die Urſach dieſer eyferigen Bemuhungen
ſeyn? Es ſchreiben dieſes etliche dem darbey
habenden Nutzen und Gewinn zu, und ich will
nicht in Abrede ſeyn, daß ſolcher viel zur Sach
beytrage; doch glaube ich, daß es beyneben
fur eine Wurckung deß Hochmuths und der
Sorge, welche die Eigenliebe zu ihrer Unter
haltung anwendet, zu halten ſeye. Ein jegli—
cher Monch will Theil an der Ehre ſeines Or
dens haben, und eben dieſes iſt die Haupt-Ur
ſach ſeiner Eyferſucht fur denſelbigen.

5. 14. Eben dieſes erzeiget ſich an allen an—
dern Oerteren Man ſiehet es in denen Be
gangenſchafften und Gattungen deß menſchli
chen Lebens, in denen burgerlichen und kirchli
chen Geſellſchafften. Alle und jede, auß wel—
chen dieſe Geſellſchafften beſtehen, oder welche mit
dieſen Begangenſchafften umgehen, erheben

C2 ſelbi
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ſelbige biß an den Himmel, und laſſen ſich ker
ne Muhe zu ſchwer ankommen, die Perſonen,
ſo in demelbigen einige Verdienſte erworben,
auf das ruhmlichſte außzuſtreichen. Warum
das? Nur damit man ſich einen Antheil zu
eigne an aller der Ehre, welche man der gan—
tzen Geſellſchafft zu erwerben, oder ſie darbey
zu erhalten, ſich angelegen ſeyn laſſen.

J. 15. Man bedencke nun, mit was Recht
und Vernunfft, man alſo zu verfahren pflege.
Man ſetzet zum Vorauß, man habe Recht und
Anſprach an alle Ehre und Ruhm ſeines Landes,
oder Orden oder der Geſellſchafften, inwelchen
man lebet. Man ſetzet zum Vorauß, es habe
hier eben eine Bewandtnuß, wie mit denen
Bruderſchafften in der Romiſchen Kirchen, da
ein jeglicher Theil hat an denen Verdienſten ſei
ner Mitbruderen. Man ſetzet zum Vorauß,
ein jegliche Volckerſchafft, ein jeglicher geiſtli—
cher Orden, eine jegliche Geſellſchafft, wie ſie
auch immer heiſſen mag, mache nur einen Leib
auß, an deſſen ſammtlichen Handlungen eines
jeglichen von denen abſonderlichen Gliedern,
auß welchen er beſtehet, rechtmaſſiage Anforde
rung habe. Wann dieſes nicht ware, warum
wolte man ſich darmit ſchleppen.

g. 16. Wer mercket in dieſem nicht, daß die
ſer Grundſatz nicht allein falſch; ſondern einem
jeglichen viel daran aelegen ſeye, daß man ihn
fur falſch erkenne? Was ſolte wohl darauß er
folgen, wann er fur gultig zugelaſſen wurde?

Wie
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Wie ſich ein jeglicher deſſen, was andere Gutes
und Lobliches verrichtet haben, ruhmen konnte,

alſo ware er auch ſchuldig zu verantworten, was
von anderen liederliches, ſtraffbahres und
ſchandliches begangen wurde. Man bedencke
aber, ob jemand unter dieſem Beding, ſich in
einige Geſellſchafſft, mit Vernunfft werde ein—
laſſen knnen? Dann auch diejenige, welche
am aller hartnackigſten die Ehre ihrer Lands
Art, ihres Ordens und ihrer Geſellſchafft be—
haupten, werden, ohne einigen Widerſtand,
genothiget ſeyn zu bekennen, daß unter dem Hauf
ſen, welchem ſie anhangen, weit mehr lieder—
liche Geſellen; als wackere Manner, ja weit
mehr laſterhaffte Boßwichte, als fromme und
wohlverdiente Perſonen,ſich finden laſſen. Wann
derowegen eine ſolche Gemeinſchafft Platz hat
te, ſo ware weit mehr Spott und Schand;
als Ehre und Ruhm, weit mehr Schaden, als
Vortheil darauß zu erholen.

g. 17. Es liget derowegen einem jeglichen viel
daran, daß jederman die Falſchheit dieſer Sach
erkenne. Und zwaten ſo kan man wohl ſagen,
es ſcheine dieſes einem jeglichen deutlich genug
unter die Augen. Dann wer iſt ſo blind, daß
er nicht ſehen ſolte, wie dieſes ein ſo ungeraum—
ter Schluß ſeye, wann ich gedencke, ich ſeye
entweders hochſt zu loben, oder auſ das argſte
zu ſchelten, weilen einer von meinen Lands-Leu
then, von meinen Amts-Geſellen, oder von
meinem Orden etwas Ruhmoder Beſchel

C 3 tungs
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tungswurdiges begangen hat? Hat er mich
dann, da er es verrichten wollen, zu Rathe
gezogen? Hab ich es ihme eingerathen? Habe
ich etwas darzu beygetragen? Wann dieſes
nicht geſchehen, wann ich keine Hand darbey
gehabt habe, mit was fur einem Recht will
man es dann mir beymeſſen?

F. 18. Es beſtehet hiemit das rechte Mittel
dieſes KunſtStuck der Eigenliebe zu ver
nichtigen, darinnen, daß man die abſcheuliche
Ungereimtheit dieſer Einbildung ſich gantz tieff
eindrucke. Man muß ſich angewehnen, daßz,
wann man von ſich ſelbſt zu urtheilen begehret,
man ſich aller Dingen, die auſſer uns ſind
entſchlage, und allein das in Betrachtung ziehe,
was man ſelber iſt und ſelber gethan hat. Bringt
man es ſo weit, ſo wird der Hochmuth nicht
lang beſtehen bleiben. Dann man wird bey
dem wenigen, ſo uns uberbleibet, ſo viel Elends,
ſo viel Schwachheiten, ſo viel Unwiſſenheiten,
ſo viel Sunden; und hergegen ſo wenig Gu
tes und Vollkommenes antreffen, daß wir, an

ſtatt der Materi unſer Lobh rechtmaſſig auß
zuruffen/vielmehr Anlaß finden wer

den, uns ſelber zu
verachten.

Das
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Das zweyte KunſtStuck der Ei
genliebe. Uns ſelbſten mit deme, ſo wir
an uns ſelber befinden, gegen das Ur—
theil, ſo andere von uns fallen, troſten

und aufrichten.

J. 1.
J

andere Leuthe von uns ſatzen, dem
Urtheil, ſo wir von uns ſelber fallen, entge
gen ſetzen, und uns ſelbſten bereden, wir
haben keine Urſach uns daruber zu bekum
mern, wann wir ſchon wenig Verdienſte
bey uns ſelber gewahren konnen: ſintemah
len es genug ſeye, daß andere Leuthe uns
dieſelbigen offentlich zuſchreiben. Was an
dere Leuthe Urtheilen, das miſſet ſich ein jegli
cher nicht anderſt zu, als ware es ein ſonderbah

res Weſen, deſſen er in der Leuthe Meynung
eben ſo wohl haphafft ſeye, und an denen gu
ten oder ubelen Zuſtand er eben ſo viel Antheil
habe, als viel er Gutes oder Boſes, in ſeinem eige

nen und wahrhu ten Weſen, an ſich ſelbſten be
findet. Ein jeg cher bemuhet ſich, wie er die
ſes zweyte eingebildete Weſen, mit aller mogli—
chen Vollkommenheit vergroſſere: Und eben

C4 dieſes
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dieſes iſt das unmittelbahre Abſehen und Zweck,
alles deſſen, was wir thun, nur damit wir den
Leuthen gefallen, und deren Hochachtung uns
zuziehen mogen. Eben dieſes machet, daß wir
die LobSpruche und Ehrbeweiſungen ſo ſehr
lieben; ſintemahlen wir ſie fur ſo viel Beweiß—
thume anſehen der Vollkommenheit und deß
Wohlſtands dieſes eingebildeten Weſens, wel
ches wir auſſer uns ſelbſt zu beſitzen, uns die
Rechnung machen. Eben dahero kommet es,
daß wir ein ſo entſetzliches Abſcheuen ab allen
denen Dingen haben, welche uns weiſe machen,
wir werden gehaſſet oder verachtet: Bevorab,
wann wir bey uns ſelbſten uberzeuget ſind man
habe Urſachs genug uns zu verachten oder zu
haſſen.

ſ. 2. Es mag in der That ſelbſten auß die—
ſen beyden Zuſtanden uns fur gluckſelig anſchei
nen, welcher immer will, ſo iſt es uns ſchon ge
nug, daß wir deß anderen Elend nicht viel ach
ten. Wir ſind nicht ungetroſtet, wann wir
ſchon viel Mangel an uns geſpuhren; aber zu—
gleich mercken, daß andere uns hoch halten;
ins Gegentheil aber werden wir nicht kleinmu—
thig daruber, wann wir gleich wiſſen, daß wir
verachtet werden; aber darbey die Freyheit be
halten uns ſelber hoch zu ſchatzen. Aber, wann
uns andere Leuthe verachten und wir uberzeuget
ſind, daß ſie Urſach darzu haben, ſo kan ſich
unſer. Hochmuth nimmermehr erholen, ſondern er

muß
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muß nothwendig abnemmen und gantzlich ver—

ſchwinden.
J. 3. Dahero kommet es, daß, wann wir

die Beſchamung, weilen wir uns ſelber nicht ſo

groß, daß es uns begnugen konnte, ſchatzen
dornen, ablehnen wollen, wir anderer Leuthen
Hochachtung und Lob-Reden ſuchen, damit
wir die Mangel, welche wir an uns ſelbſten be
finden, durch die Vollkommenheiten, welche
wir in anderer Leuthen Muthmaſſung beſitzen,
erſetzen konnen.

h.4. Aber es iſt eine entſetziche Sach, daß
ſich ſo viel Menſchen mit ſo ſchlechter Muntze
abfertigen laſſen. Dann zu allervorderiſt, was
nutzet es uns gluckſelig zu heiſſen, da wir es nicht
ſind, wann wir uns ungluckſelig befinden, wo
wir ſind? Hat anderer Leuthen Meynung das
Vermogen, uns von unſerem anklebenden Ubel
zu befreyen? Werden wir, wann wir von dem
Stein, Podagram und Hufft-Schmertzen ge
qualet werden, einen groſſen Troſt darauß
ſchopffen, wann man uns bereden will, es wiſ
ſe niemand nichts von unſerer Kranckheit, und
es glaube jedermann, wir ſeyen gantz geſund?
Warum wollen wir uns dann einbilden die
Seelen-Kranckheiten, welche uns ſo hart und
beſchwerlich plagen, horen auf ſolche zu ſeyn,
nur darum, weilen Leuthe zu finden ſind, die
uns anſehen, als waren wir darmit nicht be
hafftet?

C5 5. j.
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d j. Nebendempflegen wir die Zahl deren, ſo

unſer Thun ſich gefallen laſſen,gern uber die Maſ

ſen zu vergroſſeren. Es mangelt mehr nicht,
als zwey oder drey elende Humpler, die uns den
Kopff groß machen, ſo bereden wir uns alſo—
bald, die gantze Welt verwundere ſich uber uns.
Wann nur ein jeglicher von uns wiſſen wurde,
was man von ihm haltet, es wurde genugſam
ſeyn, ſeine Eitelkeit zu beſchmen. Man ſolte
ſich verſicheret halten, J. Daß diejenige, welche
uns kennen, von denjenigen, welche niemahlen
kein Wort von uns gehoret, nicht nur bey tau
ſend und hundert tauſenden; ſondern ohne alle
Vergleichung ubertroffen werden, und ſich zwi
ſchen der Zahl dieſer beyderley Menſchen kein
Ebenmaß anſtellen laſſe. 11. Man ſolte ſich ver
ſicheret halten, daß die meiſte unter denen, wel
che uns kennen, ſo viel zu thun haben, daß ſie
nicht einmahl Zeit nehmen, an uns zugedencken.
III. Man ſolte es fur eine gewiſſe Sach halten,
daß der groſſeſte Theil derienigen, welche an
uns gedencken, uns eben ſo wohl verachten und
haſſen, als wir ſie verachten und haſſen. 1V. Wir
ſolten uns deſſen ſicherlich bereden, das Gute/
ſo einige von uns ſagen konnen, ſeye nicht zu ver
gleichen mit dem Boſen, ſo andere von uns ſpre
chen, und daß unter der groſſen Anzahl deren
Menſchen, welche uber uns urtheilen, unver
gleichlich mehrere unſer Thun verwerffen, als
gut heiſſen.

g. 6.
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5. 6. Dieſes ſind lauter Wahrheiten, welche

ein jeglicher fur bekandt annehmen ſolle, und
man wird auch daran nicht zweiflen, wann man
nur bedencket, es ſeye nicht leichtlich zu glauben,
daß wir glucklicher ſeyn werden als alle andere
Menſchen, welche wir kennen. Dann wie von
keinem auß demſelbigen kan geſagt werden, daß
es ihm nicht ergehe, wie ich bißhero geſagt ha
be; alſo ware es wohlein allzugrober Jrrthum,
wann wir uns einbilden wolten, man ſolte mit
uns beſſer, als mit andern Menſchen, umge
hen.

9 7. Man betrieget ſich, uber dieſes alles,
ſehr ubel, wann man ſich einbildet, alles, was

andere zu unſerem Vortheil ſagen, ſeye ein un
widerſprechliches Kennzeichen deſſen, ſo ſie von
uns gedencken. Weißt man dann nicht, daß
die Hoflichkeit, die Niedertrachtigkeit und die
Schmeicheley, insgemein unvergleichlich mehr
Antheil habe an denen LobSpruchen, ſo man
uns gibet, als die Liebe der Wahrheit? Da—
hero geſchiehet es, daß mehrmahlen die Lobre
den ſo ungleich aufgenommen werden. Dieje
nige, welchen man ſie gibet, wie unverdient und
ungeſchickt ſie auch immer außfallen, horen ſie
mit Luſt an; andere aber die ſiehoren, konnen
ſie nicht vertragen, wie billich und ſinnreich ſie an
ſich ſelbſten ſeyn mogen.

J. 8. Eben dieſes bringet mich auf die Ge
dancken, es ſehe keine Arbeit ſo ubel angeleget,
als die, bey deren man ſich beſleiſfet die Leuthe

hof
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hoflich und zartlich zu loben. Man ſiehet, daß
nichts ſchwerer zugehet, als dieſes. Indeſſen
will man nicht faſſen, daß es eine verlohrne
Bemuhung ſeye. Sie iſt vergeblich, in Ab—
ſicht auſ diejenige, welche man lobet, weilen ſel
bige, groſten Theils, ſo geartet, daß ſie mit de
nen allerunmanierlichſten Lob-Spruchen ſich
rgnugen. Aber ſie iſt noch viel vergeblicher,
in Abſicht auf andere, bey denen man ſich dar

durch in Hochachtungzu ſetzen verlanget. Sin
temahlen man keinen LobSpruch ſo wohl an
bringen kan, daß er denen, die man nicht ſelb
ſten mit ruhmet, nicht unleidenlich vorkommen
ſolte.

g. 9. Aber ſehet doch, worinnen der argſte
Betrug, mit deme man ſich ſelbſten hinderge
het beſtehe? Man macht vielmehr Weſens
von deme, was andere von uns gedencken/
als von deme, ſo wir ſelber von uns ſelbſten
halten. Kan man ſich auch was lacherlichers
einbilden? Wir tragen keinen Zweifel daran,
daß ſie, in dem Urtheil, welches ſie zu unſerem
Vortheil fallen, ſich nicht betriegen. Wir wiſ
ſen, wir ſehen grad das Widerſpiel deſſen, was
ſie von uns gedencken, ober eigemtlicher zu re
den, deſſen, ſo ſie von uns ſagen. Wir ſind
ſelber Zeugen unſers Elends, unſerer Schwach
heit und unſerer Mangeln. Aberr das hindert
nichts. Wiiſſen, daß etliche unwiſſend ſich zu un
ſerem Vortheil betriegen, iſt uns ſchon genug/
uns zu bereden, es ſeye viel an uns gelegen. Wer

will



von dem hochmuth. 45
will ſich ein unvernunfftigers Verfahren auß
linnen?

ſ. io. Wann dieſes Sachen waren deren
halben andere beſſere Nachrichten hatten, als
wir ſelber, ſo hatte man ſich nichts ſonderlichs
zu verwundern, wann wir uns mehr auf ihr,
als unſer eigen Urtheil ſteureten. Aber heiſſet das
nicht muthwillig blind ſeyn wollen, wann man
ſich alſo berucken laſſet, durch die Dinge, wel—
che niemand beſſer wiſſen kan, als wir ſelbſten?
ſintemahlen niemand nahere Erkanntnuß hat, als

wir ſelber, von dem Grund und heimlichen Be
wegUrſachen aller unſerer Handlungen.

K t1. Beyneben, wann diejenige, deren Ur
theil wir dem Zeugnuß unſers Gewiſſens vor
ziehen, Leuthe von groſſen Verdienſten und ſolche

Perſonen waren, die wir ſelber hoch ſchatzeten
und verehrten, ſo ware es eben kein zu fremde
Sach, wann wir ſchon etwas Fuſſes auf ihre
Außſpruche ſetzeten. Aber dieſe ſind gewehn
lich ſolche Leuthe, die wir in allen anderen Din
gen gering ſchatzen, und denen wir uns in all—
weg uns vorzuziehen das geringſte Bedencken
nicht machen. Jn anderen Sachen, die uns
nicht ſelbſten angehen, ſtimmen wir mit ihnen kei
nes Wegs zu. Nur in dieſen Geſchafften laſ—
ſen wir unſere eigene Meynung fallen, damit
wir die ihrige gut heiſſen mogen.

J. 12. Wie unrecht dieſes ſeye, laſſet ſich
von zwey Seiten her erſehen. Wir halten zu
viel guf anderer Leuthen Urtheil, und grunden

uns
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uns nicht genugſam, auf unſere eigene Gedan
cken. IJndenen Sachen, welchen wir wider uns
ſelbſten ſagen, ſolten wir uns niemahlen wider
ſprechen. Wann unſer eigen Urtheil von uns
jemahlen verdachtig vorkommen ſolte, ſo ſolte
es in denen Dingen geſchehen, da wir uns ſel
ber viel Gutes zumeſſen; ſintemahlen wir denn
zumahlen Urſach haben zu glauben, die Eigen
liebe ſtelle uns mehr Vortheils vor, als die
Wahrheit ſelber. Aber wir haben die gering—
ſte Urſach nicht zu glauben, daß wir uns dann
zumahlen betriegen, wann wir uns ſelber ver
urtheilen: Das einige, ſo wir zu beſorgen ha
ben iſt, daß die allerſtrengſte Urtheil wider uns,
nicht ſcharff genug ſeyen, und daß wir nicht alles,
was uns zu Verachtung unſer ſelber bringen
konnte, begreiffen. Was ich in dem nachſtfolgen
den Capitel anziehen will, wird zeigen, wie recht
maſſig dieſer letzte Verdacht ſeye.

Das VI. Capitel.
Das dritte KunſtStuck der Eigen

liebe. Unſere Mangel verringern und
vernichtigen.

ſ. 1.
Oh jzehle fur das dritte KunſtStuck der

o Eigenliebe alles dasjenige, welches be
58 quem
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quem iſt, in unſeren Gedancken, beydes die
Anzahl und die Groſſe unſerer Mangeln zu
verringeren, ja gar, wann es immer ſeyn kan,
die Erkanntnuß derſelbigen uns gantzlich zube
nemmen. Siehe! wie ſie es angreiffet.

g. 2. Sie bemuhet uns vor allen Dingen zu
bereden, wir haben ſehr wenig Mangel, und
derſelbigen Zahl ſeye ſehr gering. Sie erlanget
auch ihren Zweck dannzumahlen, wann ſie uns
verhindert, daß wir viele von denen, mit wel—
chen wir wurcklich behafftet ſind, nicht beobach
ten, und dann, daß, wann wir diejenige, die
wir nicht verlaugnen konnen, gleich in die Rech
nung bringen; aber ſie mit der groſſen Anzahl
deren Gebrechen, ſo andern ankleben verglei
chen, wir uns derſelbigen halben keinen Verwieß
geben; Weilen wir eben dieſelbige, bey unzehlich
vielen anderen Menſchen gewahr werden.

g. 3. Es iſt unmoglich, daß man nicht hier
auß den Schluß mache, man ſeyhe mit ſehr we
nig Mangeln beha ftet. Dann es iſt einer Seits
gantz gewiß, daßn emand, auf einmahl und zu
gleich, alle Fehler an ſich habe, ſintemahlen ſehr
viel einander ſo gar entgegen ſind, daß ſie nicht
neben einander beſtehen konnen; ander Seits
ſind nicht alle Mangel, mit denen man beſchwe
ret iſt, gleich merckbahr. Etliche ſind gantz of
fenbahr und empfindlich; andere ſind viel ver
borgener und ſchwerer zu erkennen. Eskan da
nahen gar leicht geſchehen, daß man nur einen
Theil derſelbigen erkennet, bevorab wann man/,

wie
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wie von den meiſten, wo nicht von allen ge
ſchiehet, keinen ſonderen Fleiß an deren Unterſu
chung verwendet.

g. 4. Dahero machet man den veſten Schluß,
man ſeye von denen Gebrechen, die man ſich
nicht ſelbſten vorrucket, frey, das iſt, man habe
etwan nur zwey oder drey an ſich, von denen
man doch eine unendliche Vielheit an andern
bemercket. Sehet! alſo iſt das Vorhaben uns
zu betriegen, ſchon ſehr weit zu Stande ge
bracht. Man laſſet es aber darbey nicht be
wenden. Wann man die Zahl der Gebrechen
verkleineret, ſo ſuchet man auch deren Groſſe zu
verringeren, und iſt kein Vorwand ſo eitel, kein

Grund ſo ſchlecht, deſſen man ſich nicht mit
Vortheil, hierzu bediene. Ein jeglicher Grund
Satz,ſolte er auch gleich das klare Widerſpiel be
haupten, iſt krafftig genug unſere Gedancken
hierinnen zu beſteiffen.

d. J. Jch habe unzehlich viel Perſonen geken
net, welche, wann man ſie wegen ihres Flu
chens und Schwerens zu Rede geſtellet, ſich
mit deme außgeredet: es ſeye nur ſo ihre Ge
wohnheit: Grad als wann dardurch ihr Laſter
verringeret, und nicht dardurch mehr, als
durch alle andere Umſtande vergroſſeret wur
de.

g. 6. Einige verthaidigen ſich darmit, daß
ihrer viele in die Fehler verfallen, welche man
ihnen vorrucket, grad als ob gemeine einreiſſen
de Seuchen weniger Gefahr bey ſich hatten, als

die
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die ſonderbahre Kranckheiten, und als ob das
holliſche Feuer viel von ſeiner Hitze deßwegen
verliehren wurde, weilen eine groſſe Menge die
ſelbige fuhlet.

K.7. Die meiſte entſchuldigen ſich mit der
Hinfalligkeit und Schwachheit der Natur, mit
der Gewaltſamkeit ihrer GemuthsLeidenſchaff
ten, und mit der Unmoglichkeit gantz vollkom
men zu ſeyn. Man ſagt auch die Allerheiligſte
ſeyen den Unvollkommenheiten unterworffen;
niemand ſeye ohne Sunde, und ſeye dahero
kein Wunder, wann man ſchon einem jeden et
was vorzuwerffen finde. Man verginet aber
darbey vorſetzlich, zweyh unfehlbahre Ding zu
uberlegen. Das einte iſt, daß zweyerley Man
gel ſind, die einte ſind allen Menſchen io gar
gemein, daß auch die heiligſte Manner uch de
ren nicht entbrechen knnen. Die andere ſind
vieler Menſchen eigene Mangel, von denen die
wahre Kinder GOttes allezeit befreyet bleiben.
Wann die vorgeruckte Fehler von der letzteren
Art, wie gar offt geſchiehet, ſind, ſo iſt alles
was man dieſes Orts ſaget, falich, und folg—
bahrlich nicht genugſam die Groſſe deren Feh
leren, die ian verkleineren will zu verrin
gern.

g. 8. Das andere Ding, ſo man hier zube
obachten verabſaumet iſt, daß eben die Fehler,
welche allen Menſchen gemein ſind, genugſam
leyn ſolten uns zur Demuth zu bewegen.
Dann ſind ſie gleich nicht ſo groß und ſo wich

D tig/
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tig als andere; ſo haben ſie doch ihre eigene Ab
ſcheulichkeiten an ſich, welche denen Heiligen
viel Seufftzen und Schmertzen verurſachen, und
fur ſich ſelbſt einen Greuel und Widerwillen dar
uber erwecten.

g. 9. Aber das iſt der gemeine Gebrauch,/
daß man ſich nur mit denen Betrachtungen,
welche die Fehler verringeren, ſchleppet, deren
aber, welche dieſelbige vergroſſeren, nicht ach
tet. Weilen dieſe Betrachtungen mit unzehlich
vielen Umſtanden zu thun naben, ſo geſchiehet
es gat ſelten, ja, eigentlicher zu reden, vielleicht
niemahlen, daß ſie alle eine gleiche Wurckung
haben, und ſich zumahl vereinigen einen Fehler
zu verringeren oder zu vergroſſeren. Sie ſind
gewohnlich von vermiſchter Art, und wie etliche
ein Ding vergroſſeren; alſo verringeren andere
eben daſſelbige.

K 10. Es ware nun hochſt billich und kame
mit der Vernunfft am beſten uberein, daß man
ſeine Abſicht auf alle richtete, daß man ſie mit
einanderen verglieche, und daß man die einte
gegen die andere auf die Waag legte, damit
man die eigentliche Ebenmaß deß Greuels, der
ſich in jedem Fehler befindet, wahrnehmen konn
te. Aber ſehet, wäs an deſſen Stelle die Ei
genliebe niemahlen unterlaſſet zu thun. Wann
es um anderer Leuthen Fehler zu thun iſt, ſo ſie
het man nur auf die Umſtande, welche dieſelbi
ge vergroſſeren; ins Gegentheil ſuchet man
alles herfur was die Fehler verringeren mag/

wann
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wann wir mit unſeren eigenen Fehleren umge—

hen.
g. 11. Wie ungerecht dieſes Verfahren ſeye,

liget vor Augen. Man ſolte dieſe Ungerechtig
keit viel eher ſich lebhafftig vorſtellen; als ſie wi
der uns ſelbſten begehen. Jndeſſen iſt nichts
gemeiners, und geſchiehet durch ſie eine ſolche
Sach, welche man nimmer glauben ſolte, wann
ſie nicht durch tagliche Exempel vor Augen gele
get wurde. Nemlich, man bildet ſich ein man
habe gut Fug und Recht, ja, man ſeye im Stand
ein ſonderbahres Lob darmit zu verdienen, daß
man ſolche Thaten verrichte, die man ſelbſt an
anderen fur unleidenlich haltet. Das iſt gewiß
lich nichts unmogliches, wann man den von
mir beſchriebenen Weg betrittet.

9. 12. Dieſer Unordnug abzuhelffen, ſolte
man ſich angewehnen, niemahlen weder von
anderen noch von ſich ſelbſten einig Urtheil zu fal
len, man habe dann zuvor mit moglichſter Auf
merckung, alle Umſtande unterſuchet, welche
einiger Maſſen dienſtlich ſeyn konnen, uns etwas
Liechtes darvon zu geben, ob die Handlungen gut
oder boſe ſeyen, und ob wir auch keine von denſel
bigen zu beobachten, vergeſſen haben. Und wei
lenbeynahem niemand anzutreffen, der ſo ſcharff—
ſinnig und genauſichtig ſeye, daß er ſolche Unter
fuchung, ohne Unvollkommenheit verrichten kon
ne, ſo ſolte man billich ſich huten, andere zu ver
dammen, oder ſich ielbſten ledig zu ſprechen.
Man ſolte bey ſich ſelbſten ſagen; vielleicht iſt et

D 2 was
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was an deß Nachſten Thun, welches genug
ſam iſt daſſelbige zu entſchuldigen; ob wir es
gleich nicht bemercken knnen. Man ſolte hinzu
ſetzen, vielleicht iſt etwas an unſerem eigenen
Thun, welches demſelbigen alle Entſchuldigun
gen benimmet, und welches GOtt allergenaueſt
weißt; ob es gleich vor unſeren Augen verbor
gen iſt.

9. 13. Aber die Eigenliebe machet uns zu der
gleichen Nachſinnen gantz unfahig. GSie begeh
ret uns zu betriegen: ſie will unſere Fehler und
Mangel, zum wenigſten in umeren Gedancken
verkleineren, und ſie erreichet ihren Zweck nur

gar zu leicht. Sie ſuchet nicht weniger unſere
Vollkommenheiten zu vermehren und zu vergroſ
ſern, wie wir in dem folgenden Capitel ſehen
werden.

Das VII. Capitel.
Das vierdte KunſtStuck der Ei

genliebe. Unſere Volltommenheiten
vergroſſeren und vermehren.

J. 1.

—B—leren, ſo uns ankleben, benahme; aber
es iſt ihr dieſes nicht genug ihren Zweck zu errei

chen
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chen, und bey uns eine Hochachtung und Ver
wunderung uber uns ſelbſt zu erregen: ſie fuget
dieſer erſteren, noch eine andere Verfuhrung
bey, indeme ſie uns bereder, es leuchten ſol
che ſchone Beſchaffenheiten an uns herfur,
welche in Wahrheit, keines Wegs bey uns
anzutreffen ſind. Dahin bearbeitet ſie ſich
am meiſten, und zwaren, nicht ohne Nach
druck.

g. 2. Nehmet zum Exempel fur euch die Tu
genden: Wie weit kanſie es derſelbigen halben,
mit ihren Beredungen bringen? Sie findet ſol
che allenthalben, auch in denen Laſteren ſelbſten.
Dieſes ſcheinet zwar unglaublich zu ſeyn, und
iſt doch eine gantz gemeine und kundbahre Sach,

deren Beyſpiel uns faſt von jederman an die
Hand gegeben werden. Es hat ein jeglicher
Geiſts genug, auch ſeinen ſchandlichen Thaten
einen ehrlichen Nahmen beyzulegen. Wann
man ſich ſelbſt hierinnen betriegen will, ſo gibt
man der Zagheit, den Nahmen der Klugheit
und Behutiamkeit; die Frechheit und Verwe
genheit muß Tapfferkeit und HeldenMuth heiſ
ſen. Die allergrauſamſte Tyrannen wollen fur
ernſthant: die Eigenſinnige fur beſtandig; die
Geitzigſte tur die Haußliche, und die, ſo alles ver
ſchwenden, fur Freygebige angeſehen ſeun. So
iſt es mit denen ubrigen Laſteren bewandt, und
keines iſt, deme man nicht den Nahmen einer oder
der anderen Tugend anhange.
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g. 3. Dieſes kommet mit nichten daher, als

ob nicht ein unbegreifflicher Unterſchied zwiſchen
dieſen Tugenden und Laſteren die man mit ein
anderen dieſes Orts, vermiſchet, ware. Es
kommet auch nicht daher, als ob man dieſen Un
terſcheid nicht erkennete. Es erſcheinet ſich ge
nug, daß man denſelbigen wohl kenne, ſinte—
mahlen man ſich niemahlen dardurch betrieget,
wann man uber anderer Leuthen Zuſtand zu ur
theilen hat. Sondern dieſes ruhret eigentlich
nur dahero, dieweilen man ſich ſelber zu betrie—
gen willens iſt, und indem man dieſen Entſchluß
gefaſſet hat, ſich vergnuget, wann zwey Ding
nur einen Schatten einiger Gleichheit haben,
als welcher ſchon fur genugſam angeſehen wird
eines fur das andere zu nehmen. Weilen nun
dieſe Tugenden und Laſter, in Grund der Wahr
heit, wenig Gleichheit haben, und alles nur in
etlichen auſſerlichen Thaten, ſo von ihnen ent
ſpringen, beſtehet, ſo bedarff es weiters nichts,
als daß wir, nicht zwaren unſere Tugenden fur
Laſter; (welches gewißlich niemahlen geſchiehet)
ſondern unſere Laſter fur Tugenden anſehen.

J. 4. Dieſe angebrachte Anmerckung iſt von
ſonderbahrer Wichtigkeit, und erweiſet, daß/
wie ich eben jetzt geſagt habe, dieſes alles nicht
von unſerer Unwiſſenheit; ſondern von unſerer
Eigenliebe herkomme, und dieſe allein der Grund
der Verfuhrung, mit deren wir uns ſelber betrie
gen, ſeye. Gewißlich wann ſie von unſerer Un
wſſenheit entſtunde, ſo wurden wir eben ſo leicht

unſere
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unſere Tugenden fur Laſter; als unſereLaſter fur
Tugenden, dann und wann anſehen: und in
gleichem wurden uns die Laſter deß Nachſten
eben ſo offt fur Tugenden anſcheinen, als offt
wir ſeine Tugenden fur Laſter halten. Indeſſen
geſchiehet dieſes beynahem niemahlen. Es iſt
ein gantz ſeltene Sach, daß wir uns ſelber zu un
ſerem Nachtheil oder zu deß Nachſten Vortheil
betriegen. Der Jrrthum, in welchen wir auf
unſerer eigenen Seiten fallen, iſtuns angenehm;
aber derjenige, welcher den Nachſten angehet
wird ihme gar ſelten erſprießlich ſeyn. Wie ſol
te nun bey ſo vielfaltigen Umſtanden dieſe Ge—
wohnheit uns zu betriegen, ihren ordentlichen
Lauff haben, wann ihr GrundSatzz nicht be
ſtandig und allezeit gleich ware? Was konnen
wir aber fur einen anderen Grund-Satz, mit
einiger Wahrſcheinlichkeit, zeigen, als unſere ei
gene Boßheit und Eigenliebe, welche zwey
groſſe Gebrechen, den Hochmuth bey uns bey
des pflantzen und erhalten?

ſ. g. Eben dieſe Verfuhrung machet, daß
wir uns eine Ehre darauß machen, daß wir ab
gewiſſen Sunden, welche an ſich ſelbſt gehaſſet
zu werden verdienen,einen Abſcheuhaben; allein
man haſſet ſie nicht um deren BewegUrſachen
willen, die uns von denſelbigen billich abziehen
ſolten; ſondern es bringen uns andere Grunde
darzu, die nicht allein nicht loblich; ſondern
zum offtern ſchandlich und ſpottlich ſind. Biß,
weilen entſtehet dieſer Eckel von den Sunden

D 4 vonq.
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von deß Leibes Beſchaffenheit, bißweilen von
dem Alter, der Auferziehung, der Lebens-Art,
der Gewohnheit und anderen dergleichen Urſa
chen. Es geſchiehet auch viel mahl, daß die Er
gebenheit, mit dero man anderenLaſteren zuge
than iſt, allen Widerwillen ab denen entgegen
geſetzten Laſteren verurſachet', und man kan gar
leicht gewahren, wie zum Exempel der Geitz die
einige Urſach ſeye, daß ihro vielein groſſe Abnei

gung von dem Pracht, der Schwelgerey und
Verſchwindung haben, als welche Stuck dem
Eigennutz gantz und gar entgegen ſind.

g. 6. Es mag nun auß dieſen Urſachen dieſe
oder jene jemand einen Haß einiger Sunden bey
bringen, ſo iſt es doch ein außgemachtes, daß
man ſich deſſen wenig zu ruhmen habe. Jaes
iſt an dem Tag, daß wann die letztere ſolchen
Haß außwurcketen, man ſich vielmehr daruber
zu bekummeren Urſach habe. Indeſſen bedarff
man nichts weiters, als eben etwasdergleichen,
welches genugſam iſt eine unformlich vortheil
haffte Meynung von uns ſelber abzufaſſen, und
ſich, bey ſich ſelbſten, uber alle andere Menſchen
zu erheben.

ſ. 7. Man konnte ſich deſſen leicht entburden,
wann man nur zwey Ding ein wenig auſmerck
fam uberlegen wolte. Daserſte iſt, daß, gleich
wie kein BewegGrund zu der Tugend einiges
rob verdienet, er grunde ſich dann auf ihre ei
gene Zierlichkeit; alſo ſeye auch nichts fur ein
BewegGrund, die Laſter zu haſſen, anzuneh

men
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men, als deren eigene Schandlichkeit. Das
andere Stuck ſo hier zu behertzigen, iſt, daß es
heiter an dem Tage lige, daß nicht die Unord

mungen, welche bey denen Laſteren ſich befinden,
die wahre Urſach ſeyen, um derenwillen ſie von
uns gehaſſet werden; ſintemahlen man andere
Laſter liebet, bey denen eben dieſe Unordnun
gen, ſich eben ſo deutlich und hauffig hervor

thun.ſ. 8. Wer wahrhafftig der Tugend ergeben
iſt, der haſſet die Sunde darum, dieweilen ſie
dem unweranderlichen Beſehl zu wider, diewei
len ſie von GOttverbotten, dieweilen ſie Jhme

mißfallig, und dieweilen ſie denen, welche den
Nahmen der Kinderen GOttes tragen, nicht
anſtehen. Wo dieſes iſt, da erſtrecket ſich der
Haß wider alle und jede Sunden, ohne einige
Außnahm, dieweilen keine iſt, von deren obiges
nicht alles moge verſtanden werden. Wann
man aber die einen Sunden liebet, und einige
andere haſſet. So ergibet es ſich augenſchein
lich, daß an ſolchem Haß nichts lohliches ſeye,
und er lang nicht auß dem Grund, wie er wohl

ſolte, herſtamme.
ſ. 9. Jch ziehe eben dieſes auf den Fehler,

welchen man begehet bey etlichen auſſerlichen
Handlungen, welche ſonſten naturliche Folge
reyen, einiger Tugenden ſind. Die Eigenliebe
bedarff keines anderen KunſtGriffes, als, daß
ſie etliche Kennzeichen von dergleichen Handlun
gen beobachte, den eiligen Schluß uns beyjzu
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bringen,wir beſitzen dieſe Tugenden nicht ſchlecht
hin; ſondern in groſſer Vollkommenheit. Wie
viel ſind deren, die auf dieſen Grund hin, ſich
ſelbſten veſtiglich bereden, ſie ſeyen andachtige,
eyfſerige, liebreiche, gerechte, maſſige, beſchei—

dene, und mit einem Wort, recht fromme
Leuthe und Kinder GOttes.

ſ. 1o. O deß beklagenswurdigen Jrrthums!
Wie kan jemand ſo unwiſſend ſeyn, daß er ſich
einbilden ſolte, es ſeye genug eine Tugend auß
zuuben, wann mandann und wann etwas thut,
das einiger Maſſen, mit denen Grund-Re
guln dieſer Tugend eine etwelche Gleichheit hat?
Man muß alles thun, weilen man der Wahr
heit und Billichkeit dieſer Grund-Reguln ver
ſicheret iſ. Man muß alles thun, weilen man
die Tugend liebet und deß Liebens wurdig erken
net. Man muß alles thun, auß Ehrerbietung
gegen dem einigen Geſetzgeber, und auß Danck—
bahrkeit fur ſeine Wohlthaten. Wann man
aber, an deſſen Statt, etwas vernichtet, nur
auß Gewohnheit, oder weilen uns unſere Leibes
Beſchaffenheit darzu verleitet, beſonders, wann
man es thut um Vortheils willen, oder auß
Ehrſucht, ſo fehlet es noch viel, daß man ſolte
fur Tugendhafft mogen angeſehen werden.

g. 11. Der gemeineſte Fehler, welchen man
auf dieſen Grund hin begehet, beſtehet darin
nen, daß man ſich Lobens und hoher Achtung
wurdig ſchatzet, um ſolcher Sachen willen, wel
che weder Ehrerbietung noch Lob wurdig ſind.

Dahin
ie

Ê
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Dahin gehoren insgemein alle Verrichtungen
die einen anderen Urſprung und Außfuhrung
als uns ſelbſten, haben. Dann, wieich ſchon
angezeiget habe, wann man irgend eines Ruhms
werth ſeyn ſolte, ſo mußte es von ſolchen Tha
ten herruhren, die wir ungezwungen und frey
willig verrichtet haben Jch kan aber nicht be
greiffen, warum man einen Menſchen, um ſol
cher Dingen willen, die nicht von ihm ſelber ab
hangen, loben oder ſchelten ſolle. Wer ſolte
einen darum, daß er hoggericht oder blind ge
bohren worden, beſchelten dorffen? Wer wol
te einen hergegen vernunfftig deßwegen loben
wollen, weilen er ſchon grad und mit geſunden
Augen auf die Welt kommen iſt? Das ware
ja lacherlich!

J. 12. Indeſſen, wann man der hohen Ein
bildung dieſen Grund entzoge, ſo mußte ſie bald
uber einen Hauffen fallen. Dann, ſiehet man
nicht faſt taglich, daß ne ſich auf nichts, als
dergleichen Stutzen, grunde? Die Schonheit,
ein holdſeliges Geſicht, die Leibes-Starcke, ei
ne hohe Geburt, viel von den Eltern ererbte
Guther, die Scharſſſichtigkeit deß Geiſtes, und
lebhafftiges Hertz, eine gute Gedachtnuß und
hunderterley dergleichen Sachen, ſind die all
gemeine Quelle unſers Hochmuths, und wir
frolocken daruber, als uber unſer eigen Werck.

J. 13. Man findet zwar einige Vortheile, die,
in gewiſſer Maſſe, von uns ſelbſten herſtam

men; aber ſie ſo gering und winzig, daß die
Ein
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Einbildung, ſo man daruber hat, nicht an
derſt als lacherlich ſeyn kan. Hieher gehoret
inſonderheit die Gelehrtheit und Wiſſenſchafft/
welche nicht nur diejenigen, ſo dieſelbige beſi
tzen; ſondern auch diejenigen, ſo nur ſie zu be
ſitzen ſich einbilden, unertraglich hochmuthig
machet. Es ware, in Wahrheit nicht der Muhe
werth viel darvon zu reden, wann allein die
rechtſchaffene Gelehrte hochmuthig waren. Jhr
Zahl iſt zu allen Zeiten ſo gering geweſen, daß
das gemeine Weſen wenig Nachtheils von ihrem
Hochmuth zu erwarten hat. Das verdrießlich
ſte iſt, daß die Falich-Gelehrte, insgemein die
allerungeſtimmeſte und. Jndeſſen bleibet un
beweglich wahr, daß auch die allerherrlichſte und

vortrefflichſte Gelehrtheit, dieſe Frucht nicht
herfur bringen ſolte. Man nehme den wurck
lichen allergelehrteſten Mann von der Welt fur
ſich, und ſondere von denjenigen, ſo er weißt,
oder zu wiſſen glaubet, viererley Sachen. ab,
ſo wird man bald geſtehen muſſen, daß er kei
ne Urſach habe, ſich ſonderlich groß zu machen.
Jch verſtehe dardurch 1. die Jrthume, welche
er fur Wahrheiten haltet. I1. Die ubelbewie
ſene Wahrheiten, derenhalben er keine verſi
cherte Gewißheit hat. 111. Die zwar wohlbe
wahrte; aber keinen Nutzen mit ſich bringende

Wahrheiten. 1V. Die zwar nutzliche Wahr
heiten; aber die auch der allergroſſeſte Tolpel
erkennet. Wann man dieſes von der Ge
lehrte deß allergelehrteſten Menſchen abgzie

het
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het, ſo wird ihm wenig ſonderbahres zuruck
bleiben.

ſ. 14. Man uberlege nun, was von denen
zu urtheilen ſeye, deren gantze Kunſt und Wiſ—
ſenſchafft nur darauf beruhet, daß ſie, was an
dere ſagen, widerſprechen. Daß ſie von ſol
chen Dingen reden, welche ſie nicht einmahl
verſtehen: Daß ſie etliche Worter an einande—
ren hengen, in welchen kein Verſtand zu fin
den: Daß ſie Grunde mit Grunde, in folchen
Fragen, die auch andere ſo wohl als ſie verſte
ven, zuſammenhauffen: Daß ſie auf folche Ein
wurffe antworten, deren Zweck und Nachdruck
ſie keineswegs begreiffen. Daß ſie von ſolchen
Wiſſenichafften reden, der GrundSatze und
Beweißthume ſie niemahlen unterſuchet haben.
Alle rechtverſtandige Manner werden mir ge
ſtehen, daß in dieſen Stucken, alle Gelehrte
deren beſtehe, welche insgemein fur gelehrte
Leuthe angeſchrieben werden. Sie werden mir
aber zugleich Beyfall geben, wann ich behaupte,
es ſehe ein unvergleichlich groſſere Gluckſeligkeit,
wann man nichts weißt; als wann man etwas
weißt, nur auf ein ſolche falſche und verfuhriche
Art, die zu nichts anders, als den Kopff zu
zerbrechen und den Verſtand zu verſtoren,

tauget.J. 15. Jch konnte eben dieſes von anderen
Dingen ſagen, derenhalben wir uns gemei—
nen Beyfall dardurch zu erwerben die Rech
nung machen. Weilen aber ein jeder es von

ſelb
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ſelbſten abſehen kan, wollen wir ſo viel lieber fort
ſchreiten, zu dem funfften Kunſt-Stucklein der
Eigenliebe, beſtehende in allen liebloſen und un
billichen Vergleichungen, welche wir, durch
ihren Antrieb, anſtellen, wann wir uns und ande
re Leuthe gegen einanderen beſehen.

Das VIII. Capitel.
Das funffte KunſtStuck der Ei

genliebe. Sich unbilliche und unbe
grundete Vortheile einbilden, wann
wir uns ſelbſt mit unſerem Nachſten
vergleichen.

ſg. 1.

Dadnnhuutnn meuber andere erheben, weilen wir uns
ſelbſt bereden, einige Verdienſte und Vollkom
menheiten an uns zu haben, die wir nicht haben.
Er erhebet uns noch uber andere, und iſt immer
zu beſchafftiget, uns mit der gantzen Welt zu
vergleichen, uns zu bereden, wir ſeyen weit
hoher, als alles andere, welches unſeren
Augen und Gedancken vorkommet. Ob
nun ſchon dieſe Vergleichungen, wann wir ſie
genau und in Trauen anſtelleten, zuunſerer Be

ſchamung
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ſchamung dieneten, ſo ſuchet doch die Eigenlie
be nichts anders, als unſern Hochmuth, und
zwar auf eine entſetzliche Weiſe dardurch zu ſtar

cken.
J. 2. Es tragt ſich vielmahlen zu, daß dieje

nigen, welchen wir uns vorzuziehen gedencken, ſo
augenſcheinliche und herfurleuchtende Vorthei
le beſitzen, daß wir ſie keineswegs verlaugnen
konnen. Das iſt uns ſehr ungelegen. Aber ſe
het! wie weit ſich die Eigenlibe dienes Orts auß
laſſe. Sie uberſiehet alle dieſe Vortheile, ohne
das wenigſte darvon zu iagen, oder auch nur
zu gedencken. Sie machet ſich nur an die Man
gel, welche dieſen Vortheilen ankleben, und
wann man befindet, daß wir darvon frey ſeyen,
ſo bedarff es nichts weiters, uns nicht nur in
dieſen Stucken; ſondern lediglich und ohne
Außnahm, allen denen, mit welchen wir uns
vergleichen, vorzuzienen.

h. 3. Die Unbillichleit dieſes Verſahrens be
ſtehet darinnen, daß man nur auf eine oder zweh

Beſchaffenheiten ein Aug ſchlaget. Da man
doch alle zuſammen faſſen ſolte. Man ſolte al—
les dasjenige Gute und Boſe, welches ſo wohl
bey uns, als dem Nachſten anzutreffen, zu

ſammen in eine WaagSchale legen, und erſt
dannzumahlen den Schluß abfaſſen, wir ſeyen

beſſer als er, wann wir nach genaueſter Unter—
ſuchung, bey uns mehr Gutes, und weniger

Boſes, als bey unſerem Nebenmenſchen finden
wurden. An ſtatt deſſen, halten wir uns allein

bey
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bey einer Beſchaffenheit auf, an deren es ihme
mangelt, und die wir an uns zu ſeyn uns ein
bilden: Dieſes iſt ſchon allgenug uns uber ihne
zu erheben. Wir betrachten nicht, daß, wann
wir gleich einige Beſchaffenheiten an uns haben,
die ihme abgehen; er hingegen einige beſitzen,
an denen wir Mangel leiden, und daß, wann
wir unſere Gebrechen und unſere Vortheil recht
gegen einander abwagen wurden, ſichs bald
herfur thate, daß er um eben ſo viel uns uber
treffe, um ſo viel wir ihme vorzugehen uns die
Rechnung machen.

F. 4. Aber das iſt noch nicht das Ende un
ſerer Ungerechtigkeit. Sie ſchreitet zum offtern
viel weiter, indeme ſie uns nicht nur mit denen
WVortheilen ſchmeichelt, mit welchen wir unſe
rem Nachſten uberlegen zu ſeyn uns einbilden;
ſondern ſie ziehet auch ſolche hieher, die uns in
der That, gantz und gar abgehen. Jch habe
ſchon angezeiget, durch was fur Wege wir zu
dieſem Irrgang verfuhret werden. Jch habe
ſchon angemercket, wie wir uns ſo gerne ſchmei
cheln, und ſolche Beſchaffenheiten zumeſſen, die
wir doch keinesweges beſitzen. Weilen es nun
ſo ergehet, wer ſolte ſich dann daruber ver
wunderen, wann dieſer Fehler einen anderener
zeuget, und daß, wann wir glauben, wir be
ſitzen dasjenige, ſo uns ermangelt, wir alſobald
den Schluß machen, wir ſeyen beſſer, als die/
an welche wir dieſe gute Beſchaffenheiten nicht
beobachten.

g. Wo
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K J. Wo ſind diejenige, welche, wann ſie
die wurckliche oder nur eingebildete Fehler de
zen beobachten, welche das Regiment, in Frie
dens-oder Kriegs-Zeiten, in dem gememen
Weſen oder in der Kirchen fuhren, nicht alſo
bald bey ſich ſelbſten ſagen, ſie wolten, wann
ſie an deren Stelle, welcher Thun ihnen miß—
fallet, waren, ſich weit beſſer auffuhren, und die
ſes oder jenes, mit mehrerer Gerechtiakeit, Fur
ſichtigkeit, Tapfferkeit und Beſtandigkeit auß
richten? AÄber wie wenig ſind hergegen derjeni—
gen, welche, wann ſie in dieſem Stand wa—
ren, nicht gleiche, oder wohl groſſere und meh
rere Fehler ſchieſſen wurden?

g. 6. Man kan dieſes von allen frevelen Ur
theilen, durch welche wir unſers Nachſten Thun
verwerffen, kecklich ſagen. Wir verwerffen ſie
niemahlen anderſt, als in dem Abſehen, uns

uüuüber ſie zu erheben. Aber wann man dieſes,
mit einigem Recht, zu thun gedenckt, ſo muß
man zuvor verſicheret ſeyn, daß man dieſes, ſo
wir an unſerm Nachſten tadeln, nicht toun
wurde, wann man ſich mit ihm, durchauß
und nach allen Umſtanden, in gleichem Zuſtand

befinde. Das iſt indeſſen eine Sach, deren
man uberauß ſelten vergwiſſert ſeyn kan.

J. 7. Allein dieſe Unbillichkeit entſpringet
nicht nur auß dergleichen Vergleichungen dar
um,, weilen man ſich ſolche Eigenſchafften zu—
eignet, die man nicht an ſich hat; jondern auch,
dieweilen man dem Nachſten offters ſolche

——e Man
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Mangel andichtet, von welchen er doch fre
iſt. Wir verdammen ihn, mehrer theils, mt
einer ſonderen Leichtſinnigkeit und in auſſerſte
Ubereylung. Wir verurtheilen ihn, ohne ihr
verhoret zu haben: Wir verurtheilen ihn, ohnt
Beweißthum, bloß auf leichtſinnigen Verdacht
hin, und auß ſchwachen Muthmaſſungen. Biß
weilen iſt es uns genug, wann wir nur ge—
dencken, es ſeye ein Sach ſchlechthin moglich.
Mit einem Wort, die ungerechteſte Richter
haben niemahlen alle geziemende Betrachtung
ſo leichtfertig hindan geſetzt, als leichtfertig wir
manches mahl, einer von dem andern zu urthei
len ſich geluſten laſſet. Jndeſſen ſind eben dieſe
ungerechte und frevele Urtheile, beynahem alle
zeit, der einige Grund, um deſſen willen wir
uns allen denen vorziehen, mit welchen wir uns
in eine Vergleichung einlaſſen.

g. 8. Alles kurtz vorzuſtellen, ſolten wir, wann
wir uns mit dem geringſten Schaden der Ver
nunfft, gegen jemand anderem, wer er auch
ſeyn mag, abmeſſen wollen, deſſen gewißſeyn/
daß, J. wir die Vortheile, auf welche ſich
unſer Vorzug grundet, wurcklich beſitzen: Daß
II. unſerm Nachſten dieſelbige abgehen, und
daß lIII. er keine andere, deren wir mangeln, und
durch die er dieſen Abgang erſetzen konne, an
ſich habe. Wann eines von dieſen dreyen Stu
cken zuruck bleibet, ſo iſt aler Vorzug, den wir
uns beylegen, hochſt unbillich. Jndenen treffen
dieſe drey Stuck felten ein, und zum offtern fehlet

es an allenzugleich. Das
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Das JX. Capitel.

Daß keine Sunde mehr gemein und
durchgehend ſey, als der Hochmuth.

ſ. 1.

J

muth zu verleiten, ſich bedienet, ſind ſo
grob, und ihre Thorheit iſt ſo handgreifflich,

daß man ſich leicht bereden mochte es werde
ſich niemand dardurch verfuhren laſſen. Man
ſolte, eben auß dieſem Grund darvor halten,
es waren auch geringe Vorſorgen zulanglich,
uns darvon abzuziehen. Aber, wer ſich dieie
Rechnung machet, der betrieget ſich haßlich.
Dieſe Kunſt-Griffe mogen noch ſo grob und
thoricht ſeyn, ſo brauchet es doch groſſen Fleiß
ſich deren zu entſchlagen, und kan man niemah
len genugſam Vorſorg darwider ankehren. Ver
ſchiedene Betrachtungen werden dieſes außfin

dig machen.
d. 2. Die erſte iſt hergenommen von der ent

ſetzlchen Menge derſenigen, welche ſich die
ſer Sunde zu Knechten ergeben. Ich habe
keine Sorge betrogen zu ſeyn, wann ich ſage,
dieſes Laſter ſeye ein durchgehendes Ubel. An
dere Sunden ſind mehrertheils mit gewiſſen
Gattungen der Menſchen verknupffet. Etliche

E a hangen
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hangen ſonderbahrlich den Mannern, andere
den Weibern; etliche jungen Leuthen, andere
denen Alten an. Die Reichen haben nicht glei—
che Beſchwerden mit den Armen zu tragen. Die
Kriegs-Leuthe, die Regiments-Perſonen, die
Geiſtliche, die Kunſtler, und mit einem Wort,
ein jede Gattung der Menſchen, haben ihre ſon
derbahre Fallſtricke, vor denen andere gantz ſicher

ſind. Aber kein Geſchlecht, Alter, Stand,
Begangenſchafft und Orden, iſt von dem Hoch
muth beſreyet.

g. 3. Das iſt das erſte, ſo man an den Kin—
dern wahrnimmet, daß ſo bald ſich eine Re
gung der Vernunfft an ihnen zeiget, und ehe
ſie recht anheben zu reden, ſie ſchon wollen ge
liebet, geſchmeichlet und geruhmet ſeyn. An
derſeits ſind die Sterbende hiervon nicht außzu
nehmen: Zu einem Beweißthum deſſen dienen
die Anſtalten, welche ſie vielmahlen inrer Leich
Begangnuß halber machen, welchen ſonſten, zu
einer ſolchen Zeit, da man weit an hohers zu
gedencken hat, lauter lacherliche Thorheiten
ſich herfur thun wurden. Man kan mit einem
Wort wohl ſagen: Der Hochmuth fange das
Leben an und endige daſſelbige: Dahero einer
von den Alten geſprochen: Der hochmuth
ſeye unter den Laſtern, was das Hembd
unter den Kleidern iſt: Es iſt das erſte das
wir an, und das letzte das wir ablegen.

g. 4. Es iſt dem Hochmuth nicht genug das
Leben anzufahen und zu endigen. Er nimmet

noch
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noch uber das darmnen den vornehinſten An
theil deſſelbigen ein, und iſt der gewohnlichſte
Grund-Sautz aller unſerer Handlungen. Jch
konnte dieſes gar leicht darthun, wann mir zu
gelaſſen vare, Stucksweiſe unſer Thun und
Laſſen zu unterſuchen, und abſonderlich die un
terſchiedliche Orden der Perſonen zu durchge—
hen, welche ihr Amt, Stand, Begangenſchafft
und Alter, am nachdrucklichſten zur Demuth
anleiten ſolte. Jch konnte ſodann darthun,
daß kein einiger Orden ſeye, in deme man nicht

unzehlich viel Menſchen antreffe, die auch die
geringſte Bemuhung ihren Hochmuth zu verber
gen nicht anwenden wollen. Weilen aber die
ſes nicht wohl ohne allerhand Verdrießlichkeiten
zu erwerben, ſeyn kan, ſo willich mich fur diß
mahl aufhalten, bey einer eintzigen Anmerckung,
weilche, meines Bedenckens, die Sach ent
ſcheiden, und doch, wie ich hoffe, niemand be

leidigen wird,

ß. g. Dieſe beruhet darauf, daß auch die
Glaubige ſelbſt, die Kinder GOttes, und un
ter ihnen die, welche es in der Wiedergeburt
und Heiligkeit am weiteſten gebracht haben, dar
von nicht mogen gantzlich ledig gezehlet werden.
IJch geſtehe gern, daß ſie darvon nicht gantz
eingenommen ſeyen. Jch gibezu, daß dieſe Sun
de,nicht, wie bey denen Boßhaſſtigen geſchiehet,
in ihrem Hertzen herrſche. Aber ich behaupte,
daß ſie dieſen innwendigen Feind, niemahlen ſo

.E 3 dvollig
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vollig uberwinden, daß er ſie nimmermehr an
falle.

g. 6. Es gehet ſchwer zu an andern die Man
gel, von denen man ſelber befreyet iſt, zuſehen,
oder etwas Gutes zu verrichten, ohne heimlich
daruber zu frolocken. Es geſchiehet ſelten, daß
man alle Ehre GOtt, dem ſie allein gebuhret,
lediglich und allein zuſchreibe, ohne auch fur ſich
einen kleinen Antheil daran zu nehmen. Vor
auß und an aber geſchiehet es kummerlich, daß
man nicht, es zu thun verſucht werde, oder, in
dem Grund deß Hertzens einige unbedachte Re
gungen darzu entſtehen. Man kanſie zwar viel
leicht alſobald unterdrucken und verdammen.
Aber eben das, daß man ſie unterdrucken und
verdammen muß, iſt ja ein genugſamer Beweiß,
daß dieſe Eitelkeit in unſerer Seele nicht gantz
lich zerſtoret, und allezeit noch etwas von dieſer
ſchadlichen Wurtzel, welche man nicht uberall
außrotten konnen, zuruck geblieben ſeye.

g. 7. Aber iſt man die Wahrheit zu geſtehen/
allezeit fleiſſiggenug, dieſe ſchadliche Bewegun
gen alſobald zu unterdrucken? Geſchiehet es nie
mahlen, daß auch die wahrhafftig Demuthige
ſie unterhalten, und durch das Nachſinnen be
ſteiffen, oder, wohl deren gar keine Rechnung
tragen? Mangelt es an Exempeln, daß ſie biß
weilen viel eher, durch unſere naturliche Leicht
ſinnigkeit verſchwinden, oder, durch etwas, ſo
unſere Gedancken anderſtwohin leitet, zu nichte
gerichtet werden; als daß man ſich mit Fleiß

dar
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darauf leget, ſie durch aufmerckſame Uberlegung
ihrer Unbillichkeit, außzubannen? Entwutſchet
dem Allerheiligſten niemahlen kein Wort, oder
That, in deren ihr Abſehen, auf nichts anders,
als auf die Hochachtung und Gutheiſſung der
Welt ziehlet? Wie viel Zwang muſſen ſie ſich
ſelbſten anthun, wann ſie die Verachtung ge
gen ſie gedultiglich ertragen, oder in ihrem Her
tzen uberzeuget ſeyn ſollen, daß man, mit gu
tem Grund noch viel mehr Botes von ihnen
ſagen konnte, als man wurcklich ihnen nach

redet!s. 8. Aſt endlich auch einer anzutreffen, der
niemalen in eine von denen angeregten Schwach
heiten verfallen ſeye? Man kan etwan einer oder
der andern entgehen, wer will aber ſo glulcklich
ſeyn, alle zuvermeiden? Man kan ſich viel—
leicht ein und das andere, ja offtere mahl hu—
ten; aber man kan ſich nicht al ezeit darwider
verwahien: Es iſt unmoglich, daß das Hertz
allezeit ſo aufmerckſam, und die Augen unver
rucket ſo offen ſtehen, daß mian ſich niemahlen
berücken und uberfallen laſſe. Jch finde alſo
keine Urſach, was ich geſagt habe, zu wider

rufſen, und ich glaube annoch, es ſeye keine
ſo gemeine und ſo durchgehende Sun

de7als dieſe.

J Das
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Das X. Capitel.
Daß man gar leicht in dieſe Sunde

fallen; aber ſich kummerlich deren wi—
der entladen konne.

J. J.
We ich in dem vorhergehenden Capitel

angedeutet, das dienet an ſtatt einer
Vorbereitung auf das, ſo ich anjetzo

furbringen werde. Weilen der Hochmuth eine

ſo gemeine Sunde, weilen ſo viel Menſchen
darvon eingenommen, weilen niemand vollig
darvon befreyet, ſo folget darauß, daß in un
ſerer Natur ſelbſten eine entſetzliche Zunei
gung zu dieſem Laſter ſtecke, deren zu wi
derſtehen, es ſehr ſchwer zugehe. Und eben

dieſes werden auch andere Betrachtungen auf
heitern.

g. 2. Erſtlich hat dieſe Sunde,vor andern auß,
dieſes beſondere, daß wir den Grund und die
Wurtzel derſelbigen allezeit in uns herum tra—

gen; dann wir ſind allezeit mit der Eigenliebe
vehafftet, auß welcher ſie naturlicher Weiſe ent
ſpringet. Die Eigenliebe hat vor andern inner
lichen Regungen, dieſen Vortheil uber uns/
daß ſie nicht allein allezeit wahret; ſondern auch
immerzu wurckſam iſt, ſintemahlen man faſt
nichts, als durch ihren Trieb verrichtet. Wei

len
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len nun der Hochmuth unter ihre Geburtenge
horet; ſo erhellet, daß man nothwendig, da
mit er nicht zu Stand komme, unermudet ihro
widerſtehen, und unaufhorlich die Geburt einer
ſolchen Mißgeburt, die alſobald ſich bemuhet
eine andere herfurzubringen, zu erſtecken trach
ten muſſe.

J. 3. Gs befindet ſich anbey zwiſchen dieſer
und andern Sunden, der Unterſcheid, daß wir
keine Gefahr haben, in andere, ohne ſonder—
bahren Anlaß, zu fallen. Die Verſuchungen,
welche uns zu andern Sunden verleiten, wah
ren nicht ohne Aufhoren. Man hat auch nicht
allezeit, dasjenige, ſo zu deren Begehung noth
wendig iſt, an der Hand. Aber hingegen ver—
gehet kein Augenblick, bey deme man nicht wi
der die Demuth ſundigen kan: Man findet an
allen Orten und Zeiten Gelegenheit darzu: ja
es iſt faſt nichts anzutreffen, das uns nicht dar—
zu antreibe.z. 4. Dieſe Wahrheit iſt ſo gewiß, daß, da

andere Laſter, durch Verrichtung der entgegen
geſetzten Tugend-Wercken, zerſtoret werden,
manchmahl die Handlungen der Demuth ſelb
ſten den Hochmuth erzeugen. In Wahrheit,
man lobet ſich ſelbſten bey der Demuth, ſowohl
als bey andern Dingen: Und wann wir, nach
einer reiffen und genauen Uberlegung unſers
Elends und unſerer Schwachheiten, endlich
beſchlieſſen, wir ſeyen nichts, beydes vor GOtt
und uns ſelbſten: Wañ wir hierauf uns ſelber auf

Ey das
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das auſſerſte verachten, ſo kommet uns eben die
ſe Verachtung, ſo billich und gut, ja ſo lieblich
und angenehm, vor, daß wir eben dar
bey Anlaß nehmen, uns ſelber hoher zu ſchatzen

als zuvor, und den Schluß abzufaſſen, wir
ſeyen wohl erleuchtet und auß der Maſſen klug/
daß wir auf dergleichen Gedancken gerathen.
Alſo beſteiffet ſich dieſe Sunde auf ihre eigene
Uberbleibſal, und empfahet ihre Nahrung von
denen Handlungen welche ſie uber einen Hauf
ſen werffen.

ſ. j. Es iſt uber dieſes zu bemercken, daß keine
Sunde ſich ſo artlich und kunſtlich zu bedecken
wiſſe, als dieſe. Jn die meiſte andere Sun
den kan man verfallen, da man ſich deſſen am
wenigſten vermuthet. Wann man luget, wann
man betruget, wann man ſtihlet, wann man
ſchandet und ſchmahet, ſo weißt man, was
man thut, oder zum wenigſten kan man es gar
leicht wiſſen. Wann man hiemit nur ein auf—
richtige Begierde hat, dieſe Sunden zu ver
meiden, ſo wird man ſchwerlich, ja beſſer zu
reden, unmoglich in dieſelbige fallen.

F.6. Mit dem Hochmuth haltet es ſich gantz
anderſt. Man mercket dieſen Fehler unter al
len andern, am allerwenigſten, und es wird
hieran niemand zweiflen, der nur bey ſich uber
leget, daß, wie wir kurtz zuvor gezeiget haben/
zwar ſehr wenig Perſonen darvon befreyet ſeyen;
aber beynahem alle in der Einbildung ſtecken, es
gehe ſie dieſer Fehler nichts an. Wahrhafftig

dieſe
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dieſe Sunde iſt ſo unbillich und thorecht, daß
wann man ſie verſpurte, man ſich daruber ſcha
men, und ſie folgbahrlich vermeiden wurde.
Aber, daß ſich ſo wenig Menſchen darvon ver
benern, beweiſet wie ſo wenig derſelbigen an
ſich ſelher gewahr werden.

d. 7. Die rechtſchaffenDemuthige ſind, auſ—
ſer Zweifels, die einige, welche ſich Hochmuths
uberzeuget wiſſen, und eben darum, weilen ſie
denſelbigen mercken, ſind ihrer ſo wenig. An
dere gedencken nicht einmahl daran, daß ſie
hochmuthig ſeyen. Es mangelt nichts daran,
ob ſie nicht wiſſen konnten, daß alle Regun
gen in ihnen ſeyen, welche im Grund der Wahr
heit dieſe Sunde außmachen. Sie wiſſen, was
ſie von ſich ſelbſten halten, und wie weit ſie ſich
uber andere Leuthe erhohen. Sonder der Feh
ler ligt darinnen, daß ſie nicht glauben, der
gleichen Gedancken haben und hochmuthig ſeyn,

ſeye ein Ding. Sie meynen ihr Urtheil ieye
gerecht, vernunfftig und Geſetzmaſig. Sie
meynen, ſie haben Grundes genug von ſich ſel—
ber eben alſo zu urtheilen, wie ſie urtheilen; und
eben das verhindert ſie, daß ſie auch dannzu
mahlen, wann ſie es in ihrem Hochmuth zur
auſſerſten Unmaß gebracht haben, hochmuthig
ſeyen. Sie geben dieſen ihren Ungebuhren die
ehrlichſte Nahmen. Sie ſagen, das heiſſe
tapffer ſeyn, ſein Recht zu beſchutzen wiſſen, ſei
nen Rang beobachten und keine Kleinmuthig
keit begehen. Es iſt hiemit ſo fern von ihnen/

ſich
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ſich ſelber daruber zu beſtraffen, daß ſie viel
mehr darbey den Anlaß ergreiffen, ſich noch
hoher zu erheben: Und auf dieſe Weiſe ent
ſpringet der Hochmuth auß ſich ſelbſten: er ver
groſſert und vermehret ſich ohne alles Maß.

g. 8. Aber wir wollen uns einbilden, man
habe einigen Wahn der Wahrheit, und man
beſorge ſich, es mochte unter denen uns ſo vor
theilhafftigen Gedaneken, ein heimliche Eitel—
keit ſtecken. Der Hochmuth wird fur ſich ſelbſt,
ohne andere Beyhulffe, dieſen Wahn außlo—
ſchen: Dann er wird ſchon verhindern, daß
wir nimmermehr glauben, wir ſeyen einen ſo
ichandlichen und thorichten Fehler zu begehen
tahig. Man wird hiemit, die Beſchamung,
ſo man darvon zu erwarten hatte, außzuweichen,

ſich bereden, man thue ſich ſelber mit Unter
haltung ſo eiteler Gedancken, unrecht, und man
ſolle nur beſtandig in denen Urtheilen, ſo man
biß dahin von ſich ſelber gefallet, fortfahren.
Es iſt alſo kein Laſter, das ſich beſſer zu erhal
ten und zu beſchutzen wiſſe, als dieſes. Es
muß derohalben auch keines, mit ſo groſſem Ge

walt angegriffen werden, und iſt wider kei
nes ſo viel Vorſorg anzukehren

vonnothen.

Das
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Das XI. LCapitel.

Daß keine Sunde vor GOtt ein ſo
groſſer Greuel ſeye, als der Hoch—
muth.

ſ. 1.
Pas vbiß dahin iſt geredt worden, wirdW behertziget,/
v noch deutlicher ſich zeigen, wann man

chere und erſchrocklichere Folgereyen nach
ſich ziehe, als der Hochmuth, ſintemahlen er
den Haß GOttes, wie auch den Unwillen, und
vollige Verachtung aller Menſchen ſich aufbur—
det: Wann man darbey uberleget, daß er
eine groſſe Sunde an ſich ſelbſten und zugleich
eine Wurtzel iſt, auß deren viel andere und groſſe
Sunden herfur ſproſſen. Dann wann dieſes
alles wahr gemachet wird, wer will hinſort ge
dencken, man konne ſich zu viel vorſehen, daß
man nicht darein verfalle?

J. 2. Nun iſt dieſes alles gantz gewiß, und
bedarff es keiner Schwerigkeit, es darzuthun.
Dann jzu vorderiſt weiſet uns die Heil. Schrifitt
deutlich und klar, wie hefftig GOtt den Hoch—
muth verpfuye. Das Geſetz hatte keine Opffer
fur die frevelhafftig, oder nach dem Grund—
Text, mit erhabenem Arm, begangene Sun—
den. Es befahl, dieſelbige ohne alle Barmher

tzigkeit
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tzigkeit zu ſtraffen. Salomon bezeuget, in ſei
nen SpruchWortern, Es ſeyen ſieben Ding
ab denen der HErr vor andern auß, einen
Greuel habe: und in Erzehlung derſelbigen,
raumet er den hohen Augen die erſte Stelle
ein. Spruchw. 6, 16. 17. David zeiget an,
GOtt gehe gantz ernſthafft mit den Hochmuthi

gen um: Du ſchilteſt die Stoltzen: Ver—
flucht ſind die deiner Gebote fehlen. Pſalm.
119,21. Gzechiel ſteuret ſeine Drohungen wi
der Tyro auf den Hochmuth. Weil ſich dein
Hertz erhebet, ſpricht er, und du ſo ſtoltz
worden, daß du ſo machtig biſt: Darum
ſpricht der HErrEr alſo: Weil ſich dein
chertz erhebet, als ein Hertz GOttes, dar
um ſiehe! ich will Fremde uber dich ſchi
cken, die ſollen ihr Schwerdt zucken, uber
deine ſchone Weißheit, und deine groſſe
Ehre zu Schanden machen: Sie ſollen
dich hinunter in die Grube ſtoſſen, daß du
mitten auf dem Meer ſterbeſt, wie die Er
ſchlagene. Ezech.28,5-8. Die ubrigen Schrifften
der Ppropheten ſind mit dergleichen Drohungen,
wider die Hoffartige,angefullet. Allein es ſeye uns
genug nur anzudeuten, daß St. Petrus und
St. Jacob ſagen: GOtr widerſtehet den
Honartigen; aber denen Demuthigen gibt
Er Gnad.i. Petr./5. Jac. 4,6.

g. 3. Auß dieſem allem erweiſet ſich deutlich,
wie dieſes Laſter GOTd ſo hochlich mißfalle.
Man wird aber deſſen noch deutlicher uberzeu—

get,
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get, wann man alles in Betrachtung ziehet,
was GOtt thut, ſeine Kinder, daß ſie nicht
darein fallen, zu verwahren, oder, ihnen, wann
ſie darein gefallen, Mittel an die Hand zu ge—
ben, damit ſie ſich wider darvon loß machen
konnen. Man urtheilet gantz wohl von der
Groſſe einer Kranckheit auß der Bitterkeit und
der Starcke deren Artzneyen, welche man zu
deren Geneſung anwendet: Es ware ja wider
alle Vernunfft gehandelt, wann man Artz—
neyen, die beſchwerlicher und ſchadlicher, als
die Kranckheit ſelber ſind, zu deren Vertrei—
bung gebrauchen wurde. Was muſſen wir,
bey ſobewandten Sachen, von dem Hochmuth

gedencken? Was waollen wir fur Vorſtellun
gen machen den Greuel, welchen GOtt ab die
ſer ſchweren Sunde hat, zu begreiffen? Was
wendet Er nicht an dieſelbige zu verſtoren?

g.4. Jch rechne hier die groſte und unſerm
Fleiſch unertraglichſte Trubſalen nirgends hin.
Weilen dieſe eine gemeine Folge der Sunde
ſind, kan man darauß keine andere, als allge
meine Anzeigungen eines ſonderbahren Abſcheu
ens ab dieſer Sunde bemercken. Aber es ſind
zwey andere Mittel, die GOtt ſeine Kinder
zu demuthigen gebrauchet, welche ſonnenklar
zeigen, wie mißfallig Jhm dieſe Sunde ſeye.

ſ. J. Das eine,iſt dasjenige, welches GOtt
gebraucht, den heiligen Paulum zuverhindern,
daß er ſich nicht, zur Unmaß, ſeiner hohen
Offenbahrungen uberhebe. Er hat ihn denen

Schla
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Schlagen deß Teufels ubergeben. Er hat
einen Engel deß Satans dieſem Apoſtel zuge
ſellet, der ihn geplaget und ihm keine Ruhe ge
laſſen hat. Man uberlege nun einer ſeits, wer
dieſer heilige Paulus geweſen. Man ſtelle ſich
fur die Hoheit ſeiner Wurde, die Hefftigkeit
ſeines Eyfers, und insgemein den Ruhm und
Glantz ſeiner Verrichtungen. Man bedencke
darbey, was es ſeye, von dem boſen Geiſt be
unruhiget und gepeiniget zu werden. So wird
man, ohne Muhe, erkennen, wie groß das
Ubel geweſen, von welchem ihn GOtt befreyen
wolte, nachdem Er darzu ein ſo entſetzliches
ArtzneyMittel angewendet hat.

g. 6. Aber ich will euch noch etwas nach
drucklichers zeigen. Die Angrifſe deß Teufels
ſind beſchwerlich und unertraglich: ich geſtehe
es. Aber die allergeringſte Sunde iſt es weit
mehr. Jndeſſen iſt faſt keine Sunde, in welche
nicht GOtt ſeine Kinder etwan fallen laſſe, ihre
Schwachheit ihnen dadurch zu erkeñen zu geben
und die Demuth ihren Hertzen einzuſcharffen.
Der heilige Auguſtinus ſchreibet den Fall und
die Verlaugnung Petri eben dieſem Abſehen
GOttes zu. Er ſagt, GOtt habe ihn dar
mit heilen wollen von der hochmuthigen
Einbildung, die er kurtz zuvor gehabt da
er ſich geruhmet, es ſolle auch die Todes
Forcht ſelbſten ihn nimmermehr vermogen
einmahl zu thun, was er doch in kurtzer
Zeit zum drittenmahl gethan hat. Kan man

nicht
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nicht hierauß den Schluß machen, dieſe groſſe
Sunde, welche dem Apoſtel ſo viel bittere
Chranen außgepreſſet, habe ſeinem HErrn und
Meiſter noch lang nicht ſo ubel gefallen, als
diejenige, um deren willen er ſich dieſe harte
Zuchtigung zugezogen hat? Aber das iſt noch
nicht ales. Kan man nicht darauß graden
Wegs und ohne Umſchweiff, ſchlieſſen, der
Hochmuth ſeye eine abſcheulichere Sunde, als
die Verlaugnung? Dann gewißlich GOtt wa
re nicht ein ſo furtrefflicher Artzt, als wir wiſ
ſen, daß Er iſt, wann Er das geringer Ubel
durch ein groſſers heilen wurde?

K. 7. Dieſes iſt die Urſach daß die Kirchen
Vatter und mit ihnen faſt alle GOttsGelehrte
behaupten, der Hochmuth, zum wenigſten
der vollige Hochmuth, ſeye die groſſeſte unter
allen Sunden. Jch gibe gern zu, daß dieſes
von der aemeinen Meynung deß Volcks ab-
weiche. Die meiſte Menſchen, welche nur nach
denen auſſerlichen Sinnen urtheilen, ſchatzen die

groſſe der Sunden nach der groſſe deß Scha
dens, welcher dem Nachſten dardurch zuwach
ſet. Dahero halten ſie eine ſchreyende Unge
rechtigkeit, die Unterdruckung der Unſchuldigen,
den Todſchlag/ Vergintung und Meuchelmord,
fur die allergrneſte Sunden. Der unertrag
lichſte Stoltz kommet ihnen in Vergleichung
mit dieſer Gattung Sunden, fur, wie nichts.
Aber, in Wahrheit ſie betriegen ſich ſelbſt-

5 wie
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wie neben dem allbereit angeregten, auß vielen
Grunden darzuthun iſt.

g. 8. Der Hochmuth widerſtrebet ſchnur—
grad dem vornehmſten Zweck und AbſehenGOt
tes, ſo da iſt die Beforderung ſeiner Ehre. Es
liget viel daran, daß wir wiſſen, wem dieſe Ehre
gebuhre, GOtt oder den Menſchen: GOtt
will ſie haben, wie es dann billich und recht
iſt. Aber der Hochmuth machet ſie Jhme ſirei
tig, und eignet ſie ſich ſelber zu. Jſt er dann
nicht ein verdammliche Sach?

g. 9. Doch dieſes iſt noch nicht alles. Unter
allen Gattungen, oder vielmehr unter allen
Theilen der Ehre, welche GO TD begehret/
maſſet ſich der. Hochmuth,mitGzewalt/ denjenigen
zu, welchen Er am meiſten liebet, und der Jhn,
ſo zureden, am meiſten koſtet. Die Ehre GOt
tes, ich verſtehe die auſſerliche Ehre, um diees
hier zu thun iſt, wachſet Jhm nicht anderſt zu, als
durch die Offenbahrung und Aufßubung ſeiner
Tugenden. Es hat Jhn nicht mehr, als ein
Wort, dieſe Tugenden zu uben und kund zu
machen- gekoſtet. Es bedorffte mehrers nicht,
als zu ſagen, die Welt ſolle ſeeon. So Er
ſpricht, ſo ueſchiehets: ſo Er gebeutet, ſo
ſtehets da. Pſalm. 33,9. Aber ſeine Barm
hertzigkeit bekandt zu machen, brauchte es viel
ein mehrers, und Er mußte, wann ich alſo re
den darff, gantz andere Werckzeuge darzu ge
brauchen. Er mußte, wann es mir erlaubet
iſt dieſer Außdruckung mich zu bedienen, ſeinen

eigenen
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eigenen Sohn von ſeiner Schooß wegreiſſen,
Jhn machen von dem Himmel auf die Erden
hernieder fahren, Jhnan das Creutz fuhren, und
Jhn machen den letzten Tropffen ſeines theuren
Bluts veraieſſen. Sehet! ſo viel koſtet Jhn
die Ehre einer Barmhertzigkeit, und ſehet!
eben dieſe uchet der Hochmuth zu Nichte zu ma
chen, indeme er ſich ſelber das Werck ſeiner Er
loſung zuſchreibet, welches doch ſeine Barm
hertzigkeit, durch ſo theure Mittel, außgewur—
cket hat. Wie tonnte man die Unbillichkeit deß
Hochmuths lebhafftiger vorſtellen?

5. 10. Es iſt ander ſeits gantz gewiß, daß
unſere hochſte Vollkommenheit in keinem Ding,
als darinnen beſtehe, daß wir JEſu Chriſto
ahnlich werden, als dem herrlichſten Furbilde
aller Heiligen; und daß, ins Gegentheil man
ſich mit nichts weiters von GOtt entferne, als
wann man dem Teuſel ahnlich wird, welcher
die boſeſte und abſcheulichſte, unter allen Crea
turen, iſt. Der Teufel iſt ein hoffartiger Geiſt,
welchen der Hochmuth auß dem Himmel auß
gebannet, und in die Holle geſturtzet hat. JE
ſus Chriſtus hingegen iſt aum Erden, in einer
ſo tieffen Erniedrigung, oder vielmehr Ver—
nichtigung ſeiner ſelbſt erſchienen, daß Er ſagen
konnen, Er ſeye ein Wurm und kein Menſch/,
ein Spott der Leuthe und Verachtung deß
Volcks. Pſalm. 22, 7. Wann wir hiemit die
Demuth ergreiffen, ſo wandeln wir in den Fußſtapffen dieſes groſſen. Heylandes, welcher uns

g 2 nichts
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nichts ſo genau einſcharffet, als daß wir, wie
Er, ſanfftmuthig und von chertzen demu
thig ſeyn ſollen. Matth. i1, 29. Jns Gegen
theil, wann wir uns, bey uns ſelbſt erheben,
ſo machen wir uns zu Nachfolgern deſſen, den
der Hochmuth zum allerboſeſten, und zugleich
zum allerelendeſten Geſchopff gemacht hat.

ſ. 11. Es iſt endlich der Hochmuth die
Quelle aller andern Sunden. Jch habe an ei
nem andern Ort gezeiget, daß ſich unter den
Sunden ein Unterſcheid befinde, und daß man
cher ſich einiger entſchlage, ob er ſchon der an
dern Knechte iſt. Jch habe eben daſelbſten ge
zeiget, daß, wann man eine genaue Zergliede
rung auſtelle,und von den Wurckungen auf deren
Urſachen ſich wende, ſichs heiter ergebe, daß der
Hochmuth und Wolluſt,die gemeinſten und viel
leicht die eintzige. Haupturſach allerUnordnungen
ſeyen. Der Geitz ſelber,welcher, gleich dieſen bey
den, eine urſprungliche Sunde zu ſeyn ſcheinet,
hat augenſcheinlich ſein Weſen bald von dieſer/
bald von der andern. Dann, in Wahrheit
unter denen, welche den Reichthum lieben
thun ſoiches einige nur darum, weilen ſie den
Reichthum fur ein gewiſſes und unfehlbahres
Mittel anſehen, durch welches ſie die lieblichſte
Wolluſte zu genieſſen in den Stand geſetzet wer
den; doch ſuchen hergegen andere den Reich
thum nur zu dem Ende hin, dieweilen ſie ſich/
durch deſſen Vermittelung, zu denen wichtig
ſten und hochſten Aemtern zu gelangen ge

trauen
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trauen, oder in andere Weg ſich dardurch em
viel groſſers Anſehen zu erwerben gedencken, als
wann ſie ſich immerzu mit Armuth und Man
gel ſchleppen muſſen. Man kan folgbahrlich
darauß den richtigen Schluß abfaſſen, daß zum
wenigſten die Helffte, deren Sunden, die man
taglich begehet, von dem Hochmuth erzeuget

werden.
ſ. 13. Neben deme ſo ſind viel andere Sun

den mit ihme verknupffet. Jch habe ſchon an
gemercket, daß der Ehrgeitz, der Neid aller
Streit und Feindſchafft, allezeit, oder doch bey
nahem allezeit, darauß entſpringen. Setzet
hinzu allen unrechten Gewalt, alle Ungerech
tigkeit, alle Greuel, welche ein jedes auß die
ſen Laſtern nach ſich ſchleppet. Setzet darzu
alle unrechtmaſſige Kriege, alle Strohme Bluts
jo ſich bey denſelbigen zu ergieſſen pflegen, alle
Brandſchaden, alle Schindereyen und Ge
walthatigkeiten und alles andere Ungluck, ſo
auf dieſelbige folgen. Setzet darzu den Geiſt
der Verfolgung, welcher nichts anders, als
ein, auf die hochſte Spitze aller Ungebuhr, er
hoheter Hochmuth iſt. Man ſiehet ihn uber die
Hertzen herrſchen. Man ſiehet, daß er andere
zwingen will, daß, was man ſelber glaubet,
auch zu glauben. Man bildet ſich darbey ein,
was man ſelber gedencket, ſeye die Richtſchnur,
nach welcher aller Welt gedancken muſſen ein
gerichtet werden. Man will darbey nicht lei
den, daß jemand kuhn ſeye, ſich einzubilden,

83 man
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man habe ſich ſelbſt betrogen. Es kommet die
ſes dem Hochmuth ſo unleidenlich vor, daß kei
ne Abſcheulichkeit iſt, die er nicht, ſolches zu
verhindern, begehen ſolte. Was man biß
hero geſehen und noch vielmahl ſehen wird, iſt
genug das angeregte zu beweiſen: Dann die
Menſchen bleiben allezeit hochmuthig und der
Hochmuth iſt allezeit eigenſinnig, grauſam und
der Natur ſelbſten zuwider.

S. 13. Sehet hier nur einen Theil deſſen, ſo
dieſe Sunde erreget und herfur wachſen ma
chet. Will ſich nun jemand daruber verwun
dern, daß GOTO einen Greuel darab hat,
und die allererſchrocklichſte Wurckungen ſeiner
Raache darauf ſich vorbehaltet?

Das XII. Capitel.
Daß unter allen Sundern teine

mehr gehaſſet und verachtet twerden/
als die hochmuthige.

J. J.
Ws ich bißhero angereget, ſolte wohlgeW Hochmuth
v nug ſeyn, in uns einen Abſcheu ab dem

wenigſten das wichtigſte ſeyn, ſo uns von dem
ſelbigen abziehen mag. Allein es iſt noch eine

andere
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andere Betrachtung, welche dieſe Wurckung
iuwegen bringenkan, und welche, ob ſie ſchon
an und fur ſich ſelbſt, nichts von gleicher Wich
tigkeit iſt, gleichwohl viel mehreren Nachdruck,
als die vorhergehende, hat. Es liget uns ei
gentlich nicht viel daran, ob wir von den Leu
then geliebet und hoch geſchatzet werden oder
nicht. Gleichwohl machet uns kein Ding groſ
ſere Muhe, und iſt kaum etwas, daß uns naher
an das Hertz gehe. Es wird deßwegen, den
Hochmuth darnieder zu ſturtzen, nicht vergeblich

gearbeitet ſeyn, wann wir (wie es denn gar
leicht geſchehen kan) darthun werden, daß uns
kein Ding mehr dem haß der Leuthen unter
werffe und groſſere Verachtung auf uns zie
he, als dieſer groſſe HauptFehler.

S. 2. Es iſt eben das, was ſchon anderſtwo
angezogen worden. Wir haben bedeutet, daß
die allerlaſterhafftigſte Perionen, faſt durchge
hends, bey weitem nicht ſo verhaßt ſeyen, als
die Hochmuthige. Wir haben die Urſach deſſen
eroffnet. Damit aber dieſes deſto deutlicher
und mit mehrerem Nachdruck gefaſſet werde, ſo
wird es nicht undienlich ſeyn, wann wir es anjetzo
etwas genauer uberlegen.

J. 3. Es iſt gantz gewiß, daß der groſſeſte
Theil der Menſchen von der Eigenliebe angefuh
ret werde: Man liebet, oder, man haſſet an
dere gemeiniglich, nur nach dem Vortheil oder
Schaden, ſo man von thnen entfangenhat oder
noch erwartet. Dahero kommet es, daß man

84 gewiſ
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gewiſſe Sunder nicht haſſet; dieweilen ſie nie
mand Schaden thun, als ſich ſelbſten, wie zum
Exempel dienen die Verſchwender und Schwel—
ger. Mandkan ſie verachten, man kan ſich uber
ſie beklagen; aber man kommet ſelten ſo weit, daß
man ſie haſſe; weilen man ſich von ihnen keines
Ubels zu beſorgen hat.

ſ. 4. Es ſind Sunder welche groſſe Ubelſtiff—
ten; aber ſie betretten nur wenig Perſonen.
Dergleichen Sunder ſind die Ungerechte, die
Laſterer, die Vergifftere, und die Meuchel—
Morder. Man haſſet dieſe, wann man ihre
Boßheit oder Gewalthatigkeit empfunden hat,
oder ſie zu empfinden beſorget iſt Gleich wie
aber wenig Leuthe ſind, welche ſolches erfahren/
oder zu erfahren Gefahr haben; alſo ſind auch
ſehr wenig, welche ſie haſſen. Andere Leuthe
ſehen ſie ohne Bewegung an, und ſie haben nichts
deſtoweniger allezeit auch noch ihre Freunde und
Schutzhaltere.

ſß. 5. Wann aber eine Sunde ware an utref
ten, welche durchgehends jedermans Adſehen
über den Hauffen werffen und ihre groſte Zunei

gungen ſchnurgrad und auſ das empfindlichſte
antaſten wurde, ſo konnte ja niemand zweifeln,
daß ſie nicht den gemeinen. Haß und Widerwillen
ſich ſelbſten aufburden wurde? Eben das iſt es
was der Hochmuth thut. Dann wie, laut deme,
ſo wir droben dargethan, die gantze Welt dar
mit behafftet; alſo ſuchet auch ein jeglicher, ſich
auf dieſe oder andere Wege, zu erhehen. Wann

hiemit
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hiemit ein offentlich bekandter Stoltzling, den
jederman ſur einen ſolchen haltet, ſeme Begierd
an den Tagleget, alle andere Leuthe unter ſich zu
bringen, welche doch ſich insgemein bearbeiten
ihn unter ihre Fuſſe zu werffen, ſo iſt ſich ja dar
uber nicht zu verwundern, wann ihn ſchon alle
fur einen gemeinen Feind anſehen, und folgbar
lich auch der ab ihm gefaßte Eckel und Abſcheu
durchgehends gemein iſt?

ſ. 6. Das iſt ſo wahrhafftig, daß der Hoch
muth faſt das einige Ding iſt, auf welches man
ſiehet/ wann etwan ein Menſch mit einer ungemei
nen Trubſal uberfallen wird. Man bejammert
ihn mitleidig, nicht nur dannzumahlen, wann
man glaubet, er ſeye kein Urſach an ſeinem Un
gluck; ſondern auch, wann man weißt, daß er
ſich durch eigene Schuld darein geſturtzet hat; ja,
wann man zuvor in ſeinem Umgang eine Hoflich
keit und Beſcheidenheit beobachtet hat. Aber

Je
ttes, daß dieſes die gemeinſte Entſchuldigung iſt,

deren wir uns bedienen, unſere ungeziemende
Freude, uber deß Nachſten Ungluck zu beſcho
nen, daß wir ſagen: Er iſt ein hochmuthiger
Stoltzling: Es iſt nie keine Straff beſſer
angelegt worden. Es iſt ihm gegangen,
wie er es verdienet hat. So mußte er in Er
kanntnuß ſeiner ſelbſt eingefuhret werden.
So gewiß iſt es, daß ein Hochmuthiger von nie
mand, als von ſich ſelbs, geliebet, hergegen

5** aber,
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aber, ohne Außnahm, von allen Menſchen, zum
wenigſten von denen, welchen ſein Stoltz be
kandt iſt, gehaſſet und verfluchet wird.

g. 7. Man gehet noch weiters, man verach
tet ihn darzu, und das thut, wie wir anderſtwo
gelehret haben, viel weher: Dieſer Verdruß iſt
weit groſſer, dann der erſte Doch iſt der Hoch
muthige demſelbigen unterworffen. Es iſt na
turlich, daß man ſich vor einem gewaltigen Feind,
der uns mit Macht und Nachdruck angreiffet,
und dem wir zu widerſtehen allzuſchwach ſind,
foörchte; aber wir verachten einen bloden und
entbloßten Feind, der uns weiters nichts ſcha
den kan, als, daß er uns, ohne Nachtheil, an
feindet. Auß dieſem Grund ſehen wir offters,
daß wir uns entſetzen, wann vornehme, durch
ihre Gaben und Verdienſte hoch-anſehenliche
Manner, ſich unſerm Abſehen und der bey dem
Volck habenden Ehrerbietung widerſetzen, und
auf einmahl das vernichtigen, was wir doch, als
wohlverdienet, uns zugeeignet haben. Wann
aber derjenige, der den Vorzug fur uns zu be

ſtreiten gedencket, nichts an ſich hat, als das
Verlangen uns zu unterdrucken, neben ſeinem
eitelen Hochmuth aber von allen Verdienſten
entbloſſet iſt, ſo haltet man ihn nicht der Muhe

werth, daß man ihn haſſen ſolte; man ver
gnuget ſich ihn ſchlechthin zu verachten.

g. 8. Sonſten iſt der, Hochmuth mit einer un
leidenlichen Niedrigkeit deß Herkens oder Zag
heit begleitet. Die wahre Großmuthigkeit be

ſtehet
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flehet darinnen, daß man verachte, was der
Hochmuth ſuchet, und ſuche, was derſelbige
verachtet. Der Hochmuth ſuchet nicht den Ver
dienſt; ſondern ein falſches Anſehen, unrecht
maſſige Ehrbezeugungen und erbettelte LobRe
den. Jns Gegentheil ein rechtſchaffen groſſes
Gemuth, verachtet dieſes alles, und ſtrebet al
lein nach der Tugend. So hoch hiemit die Edel
muthigkeit dieſer letzten Gedancken ſteiget, und
ſo lobwurdig ſie iſt, ſo niedrig und ſo Verach
tungswerth iſt hingegen der Stoltzling.

g. 9. So verachtet man dann die Hochmu
thige, und man hat Uriach darzu. Aber das ift
noch nicht alles. Die Unbill, ſo man ihnen an
thut, erſtrecket ſich viel weiters. Man iſt nicht
zu frieden mit deme, daß man ſie haſſet, man
vergnuget ſich nicht darmit, daß man ſie verach
tet, man ſpottet ihrer darzu und haltet ſie fur
narriſch. Jch ſage dieſer letzte Verdruß ſeye viel
beſchwerlicher, als die erſten alle bende. Dann
die Verachtung ſetzet zum Vorauß, daß derje
nige, wider welche ſie ergehet, vielmehr alles
deſſen, ſo einige Hochachtung verdienen mag,
entbloſſet ſeye, als derjenige, den man haſſet.
Aber die Verhohnung erſtrecket ſich noch weiter.
Dann zum Geſpott gemacht zu werden, iſt nicht
genug, daß man keine Verdienſte habe. Es
muß ein wurcklicher Gebrechen darbey ſeyn.
Man muß an dem Leibe ſo ungeſtalt und an dem
Gemuth ſo ungereimet ſeyn, daß man einem
Narren faſt gleich wird. Dahero kommet es,

daß



92 Das XlII.Capitel,
daß man zwar diejenige, welche keine gute Be
ſchaffenheit an ſich haben, verachtet; aber man
verſpottet niemahlen keinen, an dem man nichts
gewahret, daßuns vor den Kopffſtoſſet.

5. 10. Esiſt hiemit nichts verdrießlichers, als
wann man eines Menſchen ſpottet, und ihn fur
einen Narren haltet. Jndefſen iſt kein Menſch
dem Geſpott mehr unterwor ſen, als ein hoch
muthiger Stoltzling, den jederman fur einen
ſolchen anſiehet. Es hat jederman eine Freude
darab, wann er mit ihme ſein Kurtzweil treiben
und ihn außlachen kan, und das iſt ein ſo gewiſſes

Ding, daß die ComedienSchreiber, welche
ohne Erkanntnuß deſſen, was taglich vorgehet,
in ihren Luſt-Spielen nicht wohl zurechte kom
men wurden, faſt niemahlen unterlaſſen, eine
oder die andere Gattung deß Hochmuths vorzu
ſtellen, unter der Perſon derjenigen, welche ſie
als narriſche auffuhren wollen.

g. 11. Es haben ſchon andere vor mir ange
mercket, daß kein Menſch, ſo faſt um ſeiner bo
ſen Beſchaffenheiten willen, ſo ihme ankleben/
wie ſie auch immer bewandt ſeyn mogen, verach
tet werde, als um deren willen, die er zwar nicht
anſich hat; aber zu haben ſich einbildet. Und
das iſt gewiß. Man laſſet die Albern, die Tol
pel, die Elenden, die armeſte Leuthe, von der
allergeringſten Herkunfft, und die insgemein
gar nicht, ſo ſie belobt machen konnte, an ſich ha
ben, ungehindert gehen, wann ſie ſich nur nicht
einbilden, es ſtecke etwas ſonderbahres hinter

ihnen.
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ihnen. Man bearbeitet ſich nicht ſie zu plagen,
und wann es gleich andere thun, ſo achtet man
es nicht hoch. Aber wann ein Alberer fur klug,
ein Unwiſſender fur gelehrt, ein Armer fur reich,
ein heilloſer Humpler fur anſehenlich, und mit
einem Wort, einer der nichtsiſt, fur etwas will
gehalten ſeyn, w kan es niemand ertragen. Man
ran diejenige kummerlich gedulden, welche gute
Beſchaffenheiten beſitzen; aber ſich deren be
ruhmen und allzuſorgfaltig ſie jederman kund zu
machen, trachten.

J. 12. Dieſes zu erweiſen leidet keine Be
ſchwerlichkeit, und die Vernunfft ſelbſten ma
chet keine darbey. Erſtlich verſpottet man die
jenigen niemahlen, welche man liebet, um ihrer
Mangeln willen: wie lacherlich dieſelbige ſind,
ſo vertraget man ſie, man verringert ſie und hat
Mitleiden mit ihnen. Hingegen erfreuet man
ſich, wann man die Fehler eines erklarten Fein—
des vergroſſern, und ſie jederman zum Geſpott
kund machen kan. Weilen nun der Hochmuthi
ge fur ein gemeinen Feind gehalten wird, ſo iſt
es kein Wunder, wann man ſich ſchon uber ſei
ner Beſpottung eine Freude machet, und man
thut es nur deſto angeleaenlicher, je mehr man
weißt, daß faſt nichts ſo dequem iſt ihn darnieder

zu ſchlagen.
J. 13. Es iſt aber demnach der Hochmuth an

ſich ſelbſt ein lacherlich und narriſche Sach. Er
iſt em Jrrthum; aber ein grober Jrrthum, deſ
ſen man ſich leicht entladen konnte, wann man

nur
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nur die Wahrheit recht einſehen wolte. Der
Gegenſatz ſelbſt, welcher ſich zeiget zwiſchen de
nen Gebrechen deß Stoltzlings und zwiſchen der
hohen Einbildung, die er von ſeinen Vollkom
menheiten machet, iſt eine Gattung der Kurtz
weil, welche diejenige uberauß erſreuet, denen
es ein Luſt iſt ſich an anderer Leuthen Schaden
zu ergotzen.

F. 14. Manr ſetze darzu die Ungebuhren, die
Narrenpoſſen und die Außſchweiffungen, wel
che ein Hochmuthiger, wann er in etwas ſein
Zihl erreichet hat, begehet, ſo wird man, ohne
Muhe begreiffen, wie viel er Anlaß gebe ſeiner
zu ſpotten und Kurtzweil mit ihme zu treiben.

S. 15. Weilen dem alſo iſt, ſo kan man nichts
wiſſen, daß ſich ubeler außbreite und ubeler ge—

fuhret werde, als der Hochmuth. Wer von
demſelbigen eingenommen iſt, der hat keinen an
dern Zweck, als daß er ſich beliebt, hoch ange
ſehen und bey jederman wohl geehret mache.
Das iſt der Grund-Satz alles ſeines Thuns.
Er ſolte derowegen alle Mittel ankehren, ſeinen
Zweck zu erreichen. Aber an deſſen ſtatt thut er
grad dasjenige, was zu nichts, als das Wider

ſcppiel außzuwurcken, fahig iſt.
g. 16. Wann er die geringſte Demuth, oder

zum wenigſten einige Beſcheidenheit hatte, wann
er ſich ſelbſt kennete, und wann er nur wolte fur
den gehalten werden, der er iſt, ſo lieſſe man
ihn ruhig gehen. Seine Jroymuthigkeit ſelb

ſten
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ſten wurde angenehm ſeyn, und ſeine ubrige Be
ſchaffenheiten, die er an ſich hat, wurden ihme
ein Anſehen zuwegen bringen. Aber ſein Hoch
muth benimmet ihm auch den Ruhm deſſen, ſo
er beſitzet, und ſo bald man ihn nur ſiehet, ſo
hat man ſchon Materi ihn zu haſſen, zu ver
achten und insgemein ſeiner zuſpotten.

Das XIII. Capitel.
Daß keine Sunde diejenige, ſo dar

mit eingenommen ſind, unſeliger ma
che, als der Hochmuth.

g. 1.
 Jbßher haben wir die Wurekungen deßB cket/ geſehen.

Hochmuths, welche er von auſſen erwe

ziehet den Haß, die Verachtung und das Ge
ſpott der Menſchen nach ſich. Diejenige, wel—

che er in dem Sunder, den er beherrſchet, zu
erregen pfleget, ſind auch ſehr nachdencklich.
Ach rede hier nicht von dem, was er in demzu
fünfftigen Leben zu erwarten hat. Jch ge—
ſchweige deren verdrießlichen Ungelegenheiten,

welche dieſe Sunde allezeit auf Erden anrichtet.
Jch gedencke nichts von denen innerlichen Vor

wurffen deß Gewiſſens. Jch unterlaſſe dieſes

alles,
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alles, und wende mich allein auf dasjenige/
was der Hochmuth dannzumahlen anrichtet
wann er dem Sunder am allermeiſten liebkoſet.

g. 2. Die meiſte Sunden haben genugſame
Ergotzung bey ſich, zu der Zeit, da ſie begangen
werden; erſt wann ſie allbereit verrichtet ſind
fuhlet man deren Bitterkeit und ſchadliches
Gifft. Es ſind einige, als der Neid, der Zorn
und die Ungedult, welche in dem Augenblick, da
ſie am hefftigſten ſind, das Hertzabnagen. Aber
dieſes alles kommet in keine Vergleichung mit
derjenigen Pein, welche der Hochmuth in denen
Hertzen deren, die er eingenommen hat, erwecket:

Dieweilen der Neid, der Zorn und die Unge
dult den Menſchen nur ſo lang plagen, als lang
ſeine GemuthsRegungen in ihrer groſſeſten
Bewegung ſind, welche, gemeiniglich, nicht
lang wahren; da hergegen der Hochmuth ſein
ſchadliches Gifft, ſo lang manlebet, fuhlen
machet.g. 3. Zu allerforderiſt muß ein Hochmuthi

ger ſein Leben unter einem immerwahtenden
Zwang, zubringen. Er bedarff keine, von ſei—
nen ihm naturlichſten Neigungen befriedigen.
Dann dieweilen er nichts anders, als die Hoch

ſchatzung und Beyſtimmung anderer Leuthen
verlanget, ſelbige aber unmoglich kan erworben
werden, man thue dann, was andere Leuthe/
deren Meynungen ſo ungleich und widerwartig
ſind, gerne ſehen, ſo muß er ſich immerzu ſchmie
gen und biegen, nur in dem Abſehen, dieſes

einge
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eingebildete Gluck, nach deme er ſeufftzet zu

erwerben, deſſen er um nichts, als um dieſen
Preiß, fahig werden kan.

ſ. 4. Man mag nun von ihm urtheilen/
was man will, ſo halte ich ihn doch nicht ben
ſer, als einen Leibeigenen und Knecht. Dann
worinnen beſtehet doch die Leibeigenſchafft an
derſt, als darinnen, daß man thun muß,
was andere Leuthe, und nicht, was man ſel—
ber haben will? Und iſt nicht eben dieſes der
Zuſtand deren Hochmuthigen? Er iſt hiemit
ein Leibeigener, und ein um ſo viel ungluckſee
ligerer Leibeigener, weilen er ſo viel Herren
und Meiſter hat. JEſus Chriſtus lehret
in dem Evangelio, daß es ſehr ſchwer zugehe,
nur zweyen Herren zu dienen, Matth.6,
24. Ein Hochmuthiger machet ſich verbind
lich, einer unzahlichen Menge zu dienen. Er
bedencket nicht, daß, was den einen gefallig;
den andern mißfallig ſeye. Das achtet er
nicht, er will allen gefallen, und iſt ſo nar
riſch, daß er ſich daruber hermet, wann er be
ſorget, ſein Verhalten werde von denen geta
delt, welche er ſelbſten am allermeiſten verach
tet, ungeachtet er weiß, oder doch es zu wiſſen
ſich einbildet, daß alle andere mit ihm vergnu
get ſind. Jſt er dann nicht ſelber die Urſach,
daß er nothwendig unglucklich ſeyn muß?
Oder, kan er, wo es auch immer anfanget,
es dahin bringen, daß er jederman geſalle?

G J.j. I
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 4ô44— q. g. Demnach, ſo muß er ſich nothwen
dig der allerbeſten Freude dieſes Lebens, und
deß jenigen, welches uns am meiſten in Wi—
derwartigkeiten und Trubſalen aufrichten kan/
das iſt, der Freundſchafft entſchlagen. Was
iſt doch unſer deben, wann man deren erman
geln muß? Es iſt nichts anders, als eine ver
drießliche Verſtrickung von lauter Elend und

Unwillen, ohne alles Heil-Mittel darwider.
Jn Warheit, die Troſtungen, der Rath, und
der Beyſtand eines getreuen Freundes, ſind
die krafftigſte Hulffs-Mittel, alle Trubſalen
zu ertragen oder zu uberwinden. Der Hoch
muthige muß dieſes Beyſtandes ermangeln:
Dann er hat keine Freunde, und es iſt unmog
lich, felbige zu haben; dieweilen nichts mehr
aller Menſchen Abſcheu nach ſich ziehet, als
eben die Beſchaffenheit, in deren er lebet.

g. 6. Es geſchiehet vielmahl, daß man dem
Vbel abhelffen konte, wann nicht der Hoch
muth, daſſelbige zu entdecken, widerrathen
wurde, und man nicht lieber das Ungluck ley
den, als nur in den Verdacht, daß man es
leyde, fallen wolte.

g. 7. Aber die allergroſſeſte Pein, welche
ein Hochmuthiger außzuſtehen hat, beruhet
auf dem unglucklichen Fortgang aller ſeiner
Bemuhung. Er verſaumet nicht das gering
ſte, die Liebe und Hochachtung anderer Leuthen
zu erwerben; und muß doch ſehen, daß man
ihn haſſet und perachtet. Er kan niemahlen

ſo
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ſo hoch ſteigen, als er gern wolte. Er muß
wider ſeinen Willen in der Niedere bleiben,
und ſein Leben gleichſam in der Finſternuß ver
ſchlieſſen, welches ihn in die Verzweiflung
ſturtzet. Und wann er es ſchon weit hoher
brachte, als ſeine Verdienſte erfordern, ſo wa
re er doch nicht vergnuget; was ihm abgehet,
wurde ihm viel tieffer zu Hertzen gehen, als
was er in Handen hat. Ein Zeug deſſen iſt
haman, welchen der gantze Hof Ahaeveri
angebetet; aber der einige Mardochai, wei
len er vor ihm nicht aufſtehen wollen, in die
Verzweiflung geſturtzet hat, Eſth., 13. Wei
len nun ein Hochmuthiger niemahlen erlanget,
was er verlanget, ſo folget unwidertreiblich,
daß er allezeit unſeelig ſeye.

g. 8. Und in was fur eine Wuth gerathet
er nicht, wann er, bey erleidender Unterdru—
ckung, an die Freude gedencket, welche ſeine
Feinde daruber haben werden? Wann er ſe
hen muß, wie die ihn betroffene Ungnad ihnen
zum Triumph, und jein Ungluck zur groſſeſten
Freude dienet? Es kan, in Warheit, ſur einen
einbildiſchen und hochmuthigen Stoltzling kein
unertraglichere Pein außgedacht werden. Wei
len niemand iſt, der nicht, in ſeinem Leben,
dann und wann etwas von dieſem Gebrechen
an ſich gemercket, ſo kan ein jeglicher ſich deſto
eher die Rechnung machen, wie elend die Leib—
eigene und Kuecht dieſer Sunde daran ſeyen.

G 2 d. J.
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g. 9. Bemercket noch eine Sache, die

ſich gar offt zutraget. Es gehen wenig Au—
genblicke vorbeh, bey denen ein Hochmuthiger
nicht ſehen muſſe, daß man ſolchen Perſohnen
Ehr bezeuge, oder ſie lobe, von denen er gantz
lich beredt iſt, ihre Verdienſte kommen den ſei
nigen noch lang nicht bey. Dieſes kommet ih
me unleidenlich vor. Es beduncket ihn, alle
dieſe Lobſpruche und Ehrbezeugungen, die man
andern erweiſet, ſeyen lauter Ungerechtigkeiten
und Diebſtale, ſo an ihme verubet worden. Er
kan weder leiden, daß man ſie ihm, der ſie, ſei
ner Meynung nach, ſo wohl verdienet, ab
ſchlage; noch ertragen, daß man andern, die,
ſeines Vermuthens, derſelbigen unwurdig ſind,

ertheile.
J. 10. Man ſaſſe nun alles, was ich geſagt

habe, zuſammen: Man ſetze hinzu alle Ar
beit, Bemuhungen, Gefahren und Beſchwer
den, welche ein Ehrgeitziger, und hiemit ein
Hochmuthiger ſich aufburdet, ſo wird man
mir gern geſtehen, daß kein Elend mit dem E
lend eines Stoltzlings zu vergleichen, und hie
mit, daß, wann man allein auf den Vortheil
ſehen, und ſich von der bloſſen Eigen-Liebe re
gieren laſſen wolte; man doch in alle Weiſe

und Wege, Urſach uber Urſach hatte, ſich
vor dieſer greulichen Sunde

zu huten.

2
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Das XIV. Capitel.
Daß nicht alles, was bißhero vor—

gebracht worden, ſich bey jeder Gat
tung und Staffel deß Hochmuths be
finde.

ſ. J.
Wass ich biß anhero angemercket, das komW jedoch hat
5o met alles mit dem Hochmuth uberein;

ob daſſelbige alles und jedes, ſich auf alle und
jede Gattungen dieſer Sunde, und auf alle
und jede Staffel derſelbigen ziehen lieſſe. Et
liche von dieſen Anmerckungen ſind allein wahr,
in Abſicht auf gewiſſe Gattungen und Staf
feln deß Hochmuths. Man muß dieſes etwas
deutlicher erklaren, damit man ſich deſto ich
ter wegen etlicher Jrrthume, in die man ſonſt
bald fallen konnte, in Obacht nehmen moge.

2. Ach habe gleich nach dem Anfang dieſes Werckleins angereget,

Hochmuths, die ſich in Abſicht auf GOtt er
zeige, und in gewiſſer Maß, wider GOtt be
gangen werde: So dann ſeye eine andere Art
deſſelbigen, welche ſich auf die Menſchen be
ziehe. Jch habe zugleich eroffnet, wie ſolches
geſchehe, und habe der furnehmſten Ungebuh
ren, ſo bey der einen und andern Gattung un

G 3 ter
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terlauffen, nicht vergeſſen. Jch ſetze nunmehr
darzu, daß die erſte Gattung deß Hochmuths,
an ſich ſelber und in ihrer Natur, die erſchreck—

lichſte ſeye, ab welcher GOtt den groſſeſten
Abſcheu habe, und die am meiſten wider un
ſer Seeligkeit ſtreite. Aber dieſe machet uns
nicht, vor den Menſchen, ſo gar verachtlich
und unertraglich. Die andere thut es: Dann

die Menſchen thun nichts, ohne Abſicht auf
ihren Vortheil und Eigenliebe: Nun aber
ſtoſſet dieſe letztere Gattung unſeren Vortheil
und Eigenliebe richtig fur den Kopff. Dahero
kommet es, daß man dieſe Art deß Hochmuths
an keinem anderen vertragen kan.

g. 3. Es iſt beyneben zu gewahren, daß die
warhaffte oder eingebildete Vortheile, ſie
ſeyen wurcklich, oder nur dem Schein nach
ſolche, in zwey Ordnungen einzutheilen ſeyen.
Etliche ſind gantz naturliche: Als da ſind der
Geiſt, der Verſtand, die Wiſſenſchafft, die
Geſchicklichkeit, die Starcke, das Herkom
men, der Reichthum, die Wurde, und ande
re dergleichen Dinge mehr. Etliche aber ſind
Wurckungen einer ubernaturlichen Gna
de, als da ſind die Gottſeeligkeit, die Heilig
keit, die gute Werck, und die Chriſtliche Tu
genden. Der Hochmuth, welcher ſich auf die
letztere grundet, iſt ohne Widerſprechen der
aefahrlichſte, und GOtt am meiſten zuwider.
Aber der, ſo auf die erſte gebauet, beleidiget

die
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die Menſchen vielmehr: Weilen derſelbige die

Wenſchen ſelbſt am meiſten angehet.

ſ. 4. Ein Jrrthum, welcher zu dem Hoch
muth einen Grund leget, kan mehr oder we
niger grob ſeyn, und ſich mehr oder weniger
von der Warheit entfernen. Bey ſo bewand
ten Sachen wird niemand in Abrede ſeyn, daß,

je grober dieſer Jrrthum, je leichter er zu ver
meyden, und je weiter er von der Warheit
abweichet, je narriſcher und untraglicher der
Hochmuth ſeye. Dahero iſt das Geſpott uber
einen Thoren, der ſich klug zu ſeyn beduncket,
allezeit groſſer, als uber einen klugen Kopff,
der gleichwohl mehr, als in der That hinter
ihm iſt, ſich einbildet.

g. g. Endlich muß man in genaue Beob
achtung ziehen die Natur, die Hefftigkeit, und

die Wahrung einer jeglichen Verrichtung die
ſer Sunde; und dieſes iſt vielleicht das aller
wichtigſte. Dann erſtlich konnen etwann, in
dem Hertzen, unbedachte Regungen entſtehen,
durch die man ſich mit einer ubereilten Freu
de uber ſich ſelbſten kutzelt. Aber es geſchiehet
auch etwan, und ſolte allezeit geſchehen, daß,
ſo bald wir dieſelbige mercken, wir ihnen wi
derſtehen, ſie verdammen, und uns von dieſen
innerlichen Bewegungen deß Hertzens entledi
gen, durch Uberlegung deren Dingen, die wir,
auß Betrachtung unſerer vergangenen Sun
den, und gegenwartigen Schwachheiten, zu

G 4 beſeuff
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beſeufftzen und zu betrauren, Urſach uber Ur
ſach haben.

g. 6. Manchmahlen geſchiehet es, daß wir
auf dieſe Betrachtung keine Achtung geben, und
fie, vor ſich ſelbſten, verſchwinden laſſen, wann
etwan eine andere GemuthsRegung in uns
entſpringet, oder uns etwas anders vorge
worffen wird.

J. 7. Es geſchiehet nicht wenig mahl, daß
wir dieſe Gedancken, an ſtatt, ſie zu unterdru

cken, ſelber unterhalten, und ſie zu beveſtigen/
auf allerley Grunde uns legen, die wir fur ge
nugſam anſehen, uns zu bereden, wir haben
genugſame Urſachen, mit uns ſelbſten wohl
vergnuget zu ſeyn.

g. 8. Dieſe innerliche Gedancken werden et
wan mit ſolchen Reden und dauſſerlichen
Handlungen vergeſellſchafftet, welche dieſelbi
geoffentlich entdecken, und nur dahin dienein
daß wir uns dardurch einige Hochachtung, oder
Lob-Reden, oder Anſehen, oder ſonſt etwas
Ungeheures zuziehen, unſere Eitelkeit dardurch
zu ernahren.

g. ↄ. Dieſe Unterhaltungen unſers Hoch
muths, ſind mehr oder weniger erkandtlich/
dieſe Kunſtgriffe, die er gebrauchet, ſind gro
ber oder ſubtiler, je nach dem man mehr oder
weniger Geiſt hat, und nachdeme man beſſer
oder ſchlechter iſt auferzogen worden. Dieje
nigen, welchen es hieran uberall mangelt, ent
decken aantz narriſcher Weiſe, was in ihrem

Her
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Hertzen verborgen liget, und wann ſie nemand
loben wil, ſo machen ſie ſich kein Bedencken,
ſich ſelber zu ruhmen, und dasjenige kund zu
machen, was ſie an ihnen ſelhbſt fur furtrefflich
halten. Aber Leuthe von gutem Verſtand
greiffen die Sach viel hoflicher an, ſie gebrau
chen verdecktere Wege und Unſchweiffe, ihren
Zweck zu erreichen, wie wir bald hernach ſehen

werden.
ſ. 1o. Es kan geſchehen, daß, wann unſe

re eitle Gedancken anderer Leuthen Widerſtand
beobachten, und mercken, daß man uns das
jenige abſchlaget, welches wir uns zugebuhren,
in der Einbildung ſtecken, oder daß man ma
chet, daß auch andere uns dieſes nicht zukom
men laſſen, ſie ſich daruber beichweren, und
uns zu denen groſſeſten Ungebuhren verleiten,
ſo gar, daß auch die abſcheulichſte Sunden
darvon nicht außzudingen ſind: Wie man ſol
ches an unterſchiedlichen Stellen dieſes Buch
leins beobachten konnen.

J. 11. Es kan endlich darzu kommen, daß
der Hochmuth in unſere Seelen ſo lebhaffte
und tieffe Wurtzeln einſchlaget, daß es nicht
bey einer einfaltigen innerlichen Bewegung
oder nur fur eine kurtze Zeit erfolgenden auſſer
lichen Handlung verbleibet; ſondern daß eine
veſte, beſtandige, eingewurtzelte Beſchaffenheit
darauß erzeuget, und dieſes zu einer Wurtzel
unordentlicher Bewegungen und Handlungen,
die niemahlen ohne neue Sproſſen bleibet, ja
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zu einer Richtſchnur gemachet wird, nach wel
cher wir uns mehrertheils, wo nicht allezeit/
richten.

g. 12. Man kan hierauß, ohne Muhe, ab
nehmen, daß dieſes ſo viel verſchiedene Staf
feln und Grad deß Hochmuths ſeyen, deren
je einer den andern uberſteiget, und zwaren
nach der Ordnung, wie ich ſie geſetzet habe, ſo/
daß der erſte viel geringer und ertraglicher iſt,
als der zweyte; dieſer, als der dritte; und ſo
fortan, biß auf den letzten, welcher der aller
gefahrlichſte und unertraglichſte unter allen.

g. 13. Man kan gleicher Geſtalten hierauß
leicht begreiffen, daß von denen letztern Staf
feln alles dasjenige zu verſtehen ſeye, was in
denen nachſt-vorhergehenden dreyen letztern
Capiteln abgehandelt worden, und daß der
Hochmuth, wann er dieſe Gipffel erreichet/
GOtt auf das hochſte mißfalle, denen Men
ſchen unleidenlich ſeye, und demjenigen, wel
cher darmit eingenommen iſt, die groſſeſte Pein
verurſache.

g. 14. Hergegen muß auf die erſtern Gat
tungen gezogen werden, was kurtz vorher an
gedeutet worden, daß nemlich der Hochmuth
ein ſo weit ſich erſtreckende und durchgehende
Sunde ſeye, von deren auch die Heiligſte nicht
gantzlich befreyet, und daß man gar leicht dar
ein verfallen; aber ſich ſchwerlich derſelbigen
wieder entladen konne.

g. 15.
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F. 15. Ob aber gleich zwiſchen den Gattun

gen und Staffein deß Hochmuths ſich ein ſo
groſſer Unterſcheid auſſeret, ſo folget darum
noch lang nicht, daß man ihn nicht lediglich,
mit groſſeſtem Abſcheu, vermeiden, und nicht
in alle Weiſe undWege ſich deſſen entſchlagen
ſolle. Dann es hat dieſe Sunde allezeit eine,
ihro angewachſene Ungerechtigkeit bey ſich, wel

che niemahlen von ihr außbleibet. Solche mag
ſo gering ſeyn, als ſie immer will, ſo iſt doch
nichts der Vernunfft, und unſerer Schuldig—
keit ſo ſehr entgegen, und kan man in Warheit
nichts außſinnen, das ſo ſchwachen, ſo elenden,
und mit Sunden ſo beladenen Creaturen, als
wir ſind, ſo ubel anſtehen wurde, als wann
die dergleichen Gedancken hegen wolten.

g. 16. Jm ubrigen iſt es mit dieſer Sunde,
wie mit allen andern, beſchaffen. Die erſte
Staffel fuhren zu den zweyten, dieſe zu den
dritten, und ſo fortan, und dahero geſchiehet
es gar leicht, daß, wann man die, ſo man fur
gering achtet, hindan ſetzet, man nach und
nach in die unertraglichern ſich ſturtzet. Das
Boſe wachſet ſo wohl fort, als das Gute; je
doch mit dieſem Unterſcheid, daß das Boſe
leichter und ſchneller zunimmet. Es gehet dar
mit zu, wie mit denen Bewegungen der ſchwe
ren Coörpern, die auf-oder abſteigen. Jm
Herabſteigen vergroſſern ſie ihre Schnelligkeit
alle Augenblick, und nimmet ſie ohne Maaß
dardurch zu. Aber wann ſie hinauf ſteigen, ſo

gewah
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gewahret man deſſen nicht. So ſiehet man
gleicher Geſtalten, daß man in dem Verboſern
viel geſchwinder weit kommet, als in dem Ver
beſſern: Man ſchreitet viel fertiger von dem
Guten zu dem Boſen, und von einem geringen
Ubel zu einem groſſern; als wann man ſich ver
beſſern will, oder von dem Boſen zu dem Gu
ten, oder von dem Anfang deß Guten zu deſ
ſen Vollkommenheit ſich wendet. Die erſte
Bewegung iſt nur gar zu ſchnell, und geſchie
het zum ofſtern, faſt alle Augenblick. Die an
dere hergegen iſt ſchwach, trag und langſam.
Dahero, gleichwie diejenige, welche einen Berg
hinunter ſteigen, ſich zuruch halten, ſo viel ſie
konnen, wohl wiſſende, daß, wann ſie in den
rauff geratheten, kein Aufenthalt ihnen ubrig/
ſondern ſie in der Gefahr, einen ſchadlichen
Fall zu thun, waren: Eben alſo muſſen wir
denen erſten Anlauffen deß Hochmuths wider
ſtehen, in gewiſſer Beredung, daß, wann wir
uns ihme nur ein wenig ergeben, er uns alſo

bald viel weiter reiſſen werde, als wir
es niemahlen gedacht

hatten.
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Das XV. Capitel.
Daß ein mehrers, als eine bloſſe

Hoflichkeit erforderet werde, den Hoch

muth außzureuten.

S. I.
Mas ich bißher geſchrieben, iſt genug,

Jà
den Hochmuth kennen zu lernen. Es
iſt nun nichts mehr ubrig, als daß man

auch die Mittel, ſich deſſen zu befreyen,
anzeige. Drey Tugenden unterſtehen ſich,
dieſes in das Werck zu richten, die weltliche
qhoflichkeit, die Beſcheidenheit, und die
Demuth; aber allein die letzte iſt im Stand,

dieſen Zweck zu erreichen. Dieſelbige hat al
les in ſich, was hierzu erforderet wird, und
zwar in volllommenem Verſtand, und nach
allen Abſichten, weit mehr, als die Hoflichkeit
und Beſcheidenheit.

S. 2. Damit man die Sach, wie ſie an ſich
ſelber iſt, begreiffe, ſo muß man ſich einen ſol
chen Menſchen vorſtellen, welcher auf einmahl
Eigenliebe und Verſtandes gemug, und dar
durch mit Fleiß, und nicht ohne glucklichen
Fortgang, das Welt-Weſen erlernet hat:
So, daß er gleich ſo wohl beydes, was denen
Leuthen angenehm, und zuwider iſt, verſtehet,

Und ſich ſelbſten ſo wohl in den Schrancken

zu
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zu halten weißt, daß ihn jenes zu thun, und
dieſes zu meiden, gleich leicht ankommet.

g. 3. Ich habe ſchon gezeiget, daß nichts
den Menſchen groſſeren Unwillen mache, als
der Hochmuth: Jch habe auch deſſen Urſachen

angemercket. Was ich derowegen hier ſage,
iſt einem, von dem wir hie reden, nicht unbe
kandt. Er hat es, durch hunderterley Anmer
ckungen, ſo wohl an ſeiner eignen Perſohn, als
an andern Leuthen, erlernet. Er unterlaſſet
nicht, ſich dieſes zu Nutze zu machen. Dane—
ben iſt es ihme nicht genug, die grobſten An—
ſtande deß hochmuths außzuweichen, wie meh
rertheils von denen, ſo nur mittelmaſſigen
Verſtand haben, geſchiehet, welche auch dar
durch nur geringe Leuthe, keines wegs aber
die Verſtandigen betriegen konnen. Derjeni
ge, wovon ich rede, ſchreitet unvergleichlich
weiters fort. Er nimmet das in Acht, worauß
ſich die Eitelkeit, wie wenig es ſeyn mag, her
fur thut, und hutet ſich vor allem, ſo ihm den
geringſten Argwohn deßwegen zuziehen moch
te. Er vergiſſet nichts zu thun, was die Leu
the bereden mag, er habe gar keinen Hoch
muth: Mit einem Wort, er fuhret ſich nicht
anderſt auf, als er ſich auffuhren wurde, wann
er gantzlich darvon bemreyet ware.

F. 4. Auf dieſes grundet es ſich, daß von
einem hoflichen Menſchen (welcher unter vie
len andern hellſcheinenden Beſchafſenheiten
diejenige Hoflichkeit, von deren ich rede, noth

wen
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wendig beſitzen muß) geſagt wird, er erzorne
ſich uber nichtes: Er wendet ſeine auſſerſte
Kraffte daran, den Verdacht von ſich abzu—
kehren, daß ſich einige Beſchaffenheit bey ihm
befinde, derohalben er nicht ſolte bekummeret
ſeyn, wann man ſie an ihm vermerckte. Er
leget ſich auf eine ſolche Einfaltigkeit, welche
die Leuthe bereden mag, er frage der Hoch
achtung nichts nach, und es ſeye ihme gantz
und gar nichts daran gelegen, ob man ihn eh
re oder nicht.
Ich mache zwiſchen einem hoflichen und

ehrlichen Mann einen groſſen Unterſcheid.
Ein hoflicher Mann iſt der, welcher Hoflich
keit an ſich hat, das iſt, welcher mit andern,
inſonderheit mit ſeines gleichen und geringern,
ſo weißt umzugehen, daß er niemand erzornet,
und aller Gewogenheit erwirbet. Aber emn
ehrlicher Mann muß neben dieſer Hoflichkeit
noch mehrere Tugenden beſitzen: Er muß an
ſich haben die Frommigkeit, Treu und Red
lichkeit, Beſtandigkeit, Aufrichtigkeit, Groß
muthigkeit, Freygebigkeit: Er muß ſein gege—
benes Wort heiliglich halten, und mit einem
Wort, alle gute Beſchaffenheiten beſitzen, wel
che jederman hoch ſchatzet, und fur Tugenden
haltet.

S. 5. Aber das iſt noch nicht alles. Das
iſt fur nichts anders, als fur einen Anfang und
GrundRiß der oflichkeit anzuſehen. Wer
deren vollig Meiſter iſt, gibt nicht nur auf das

Ach
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Achtung, was Unwillen erwecket. Er bemer—
cket auch das, welches angenehm und gefallig
iſt. Er weißt, daß gleichwie den Menſchen
nichts ſo widrig iſt, als alles das, ſo bey an
dern nach einem Hochmuth riechet; alſo ih
nen nichts angenehmers ſeye, als die Mittel
ſo man ihnen an die Hand gibt, ihren eigenen
Hochmuth zu vergnugen. Dieſe Schwachheit
klebet allen Menſchen, ohne Unterſcheid, an.
Dieſes iſt der empfindlichſte Winckel in dem
menſchlichen Hertzen. Darmit kan man die
Menſchen am meiſten ergotzen oder verletzen.
Dahero kommet es, daß kluge Leuthe, welche
dieſes wiſſen, ſich darmit nicht vergnugen, daß
ſie ihren Hochmuth, auf das beſte, als moglich
verbergen; ſondern ſie unterlaſſen nichts, was
ſie fur bequem achten, dem Hochmuth ande
rer Leuthen dardurch zu ſchmeicheln: Sie thun
dieſes mit mehrer oder weniger Sorgfalt, je
nachdem ſie ihren Zweck, ohne ihren eignen
Hochmuth an den Tag zu geben, beſſer zuer
lantzen verhoffen oder nicht: Wie wir ſolches
hernach deutlicher erklaren werden.

5. 6. Laſſet uns nur, in unſeren Gedancken,
einen ſolchen Menſchen fur uns nehmen, wel
cher auß denen angeregten beyden, ſich nur
das erſte Stuck angelegen ſeyn laſſet, und ſich
nur darauf leget, daß er nichts rede oder ver
richte, was einigen Argwohn deß in ihm ſte
ckenden Hochmuths erwecken mochte. Laſſet
er es allein bey dieſem bewenden, ſo iſt es wahr;

er
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er wird niemand beleydigen, er wird ſich nie—
mand zum Feinde machen, man wird eben
nicht ein volliges Mißfallen ab ihme haben;
aber indeſſen wird er niemand ſonderbar an—
genehm dardurch werden. Man wird bey ih
me eine gewiſſe Gleichgultigkeit und Lauigkeit
beobachten, nach deren man ſich nicht groß
richten wird. Man wird ihn gehen laſſen, und,
damit ich mit der heutigen Welt rede, darfur
halten, er ſeye kein Mann nach der Mo
de.

9 7. Wer anderen angenehm ſeyn wil, der
muß ſich niemahlen ihnen im geringſten wider

ſetzen, in denen Unterfahungen; durch welche
ſie ihren Hochmuth zu vergnugen trachten.
Man muß ihnen recht geben, und alles, was
man kan, darzu beytragen. Nehmet, zum
Exempel, den Umgang mit den Leuthen, bey
denen ſich der Hochmuth vorauß und anzuzei
gen, Anlaß nimmet. Der Hochmuth iſt, im
Vorbeygang deſſen zu gedencken, die furnehm
ſie Urſach, um deren willen man die Geſell—
ſchafft liebet, und die Einſamkeit haſſet. Jch
habe anderſtwo eine andere Urſach, die ich bey
einem beruhmten Bucherſchreiber geleſen, ein
gebracht. Jch habe geſagt, die Urſach, daß
wir ab der Einſamkeit einen ſo groſſen Wi—
derwillen haben, ſeye, weilen ſie uns gleichſam
nothiget, unſere eigene Mangel und Schwach
heiten zu erkennen und zu uberlegen. Und das
iſt etwas, ſo ſich horen laſſet; indeſſen bin ich

H doch
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doch deſſen gantzlich beredet, die Haupt-Ur—

ſach deſſen ſeye, weilen unſer Hochmuth bey
der Einſamkeit diejenige Unterhaltung nicht
findet, welche ihme nothig iſt, wann er nur
beſtehen, will geſchweigen, ſich vermehren und
vergroſſeren ſolle. Aber in der Geſellſchafſt
findet er dieſen Unterhalt uberfluſſig: Dann
daſelbſt trifft er alle Mittel an, welche genug
ſam ſind, ſich ſelbſt eine Hochachtung zu er
werben. Dahero kommet es, daß diejenige/
welche blindlings dem Trieb ihres Hochmuths

folgen, ſo ſorgfaltig ſich um Geſellſchafft um
ſehen, und wann ſie dieſelbige bekommen, ſo
geſtehet ihnen das Maul einer ſeits niemahlen;
ander ſeits reden ſie nur von denen Sachen
welche ſie wohl zu verſtehen, ſich einbilden. Und
das iſt die GrundUrſach, daß diejenige, wel
che bey denen Unterredungen nicht viel gelten
und dieſes an ſich bemercken, ſich eben ſo em
ſig um dieſelbige nicht bewerben.

g. 8. Aber, damit wir wieder auf unſer
Vorhaben kommen, wir wollen uns einen
Menſchen, der dieſe weltliche Hoflichkeit an
ſich habe, vorſtellen. Laſſet uns nur ein wenig
Achtung geben, wie er ſich in Geſellſchafften
auffuhre. Er wird, zu vorderiſt, ſich wohl hu
ten, daß er niemand, wer er auch immer ſeye/
in die Rede fallee. Dann neben deme, daß die
ſes nichts anders ware, als dem Redenden das
Mittel, ſeiner Einbildung ein Genugen zu lei
ſten, auß den Handen reiſſen, und folgbarlich

ihn/
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ihn, an dem empfindlichſten Ort, angreiffen,
ſo iſt ihm unverborgen, daß, wer einem Re
denden einredet, ihme heimlich, jedoch em
pfindlich und deutlich genug, darmit andeutet,
ſeine Reden ſeyen nicht ſo viel gultig, als das,
was man ihm ſagen wolle. Man begehet dar
durch zwey gleich verdrießliche Dinge: Man
entdecket ſeinen eigenen Stoltz, und unterdru—
cket deß andern eitele Einbildung.

g. 5. Ein Hochmuthiger, welcher im ubri—
gen Hoflichkeit und guten Verſtand hat, iſt
nicht ſo unbeſinnet, daß er einen ſolchen Fehl
ſchuß thun ſolte. Er unterbricht deß andern
Rede niemahlen, ſolte er auch gleich daruber,
was ihme zu ſinne fallet, vergeſſen. Dann
neben deme, daß er ſich zu beſorgen hat, man
mochte es ihm anderſt außdeuten, weißt er
wohl, daß dieſer Gruud nicht genugſam ware,
ihn zu rechtfertigen. Dann weilen derjenige,
deme man einredet, in gleicher Gefahr ſtehet,
dasjenige, ſo er furbringen wollen, zu vergeſ
ſen; ſo kan man ſeine Rede ohnmoglich ver
hindern, ohne dardurch zu bezeugen, es ware
viel ein groſſerer Schad, wann man ſeiner ei
genen Gedancken vergeſſen; als wann ihme,
was er ſagen wollen, entfahren wurde.

F. 10. Derjenige, von deme ich rede, wird
hiemit viel lieber ſich der Gefahr, dasjenige, ſo
ihm zu Sinne kommen, zu vergeſſen, unter
werffen; als den geringſten unter denen, wel
che zu reden angefangen haben, fur den Kopff

D 2 ſtoſ
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ſtoſſen. Jch weiß nur zwey Anlaſſe, bey wel
chen er ſich wagen dorffte, es zuthun. Der
erſte iſt, wann dem Redenden etwas ungereim
tes entfahret, darauß, wann man ihn fortre—
den lieſſe, Verdruß erwachſen wurde. Der
andere iſt, wann ſich der Redende etwan ver—
tieffet hat, und man vermuthen darff, es ſeye
ihm lieb, wann man ihn wieder auf die rechte
Spur bringe. Er mages hergegen wohl lei
den, daß man ihm einrede, und bezeuget den
geringſten Unwillen nicht daruber. Er redet
ſo wenig, als es immer ſeyn kan. Er weißt
daß man ſich angenehm machet, nicht darmit/

daß man ſelber redet; ſondern, daß man an
dern Gelegenheit zu reden an die Hande gibet.
Eben dieſes machte, daß Nero mit denen
Griechen ſo wohl zu frieden war, und ihnen
das Zeugnuß ertheilte, es ſeye niemand in
der Weit, der die Kunſt zu horen geler
net habe, als ſie.

S. 11. Ein geſchickter Mann kan, ſo viel
ich verſtehe, dieſe Kunſt wohl. Er horet zu
und zwar mit einer ſolchen Art, daß man glau
ben mag, er hore mit Luſt zu. Wann er redet/
ſo thut er es auß einer, oder der andern, von
dieſen dreyen Abſichten: Eintweders, damit
er die Geſellſchafft unterhalte, beluſtige, und
verhindere, daß andere ihre eigene Schwach
heit, durch welche ſie der Geſellſchafft nicht
aufzuhelffen wiſſen, nicht innen werden; oder
damit er, was andere geſagt haben, bekraffti

ge/
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ge, und ihnen zeige, daß er ihren Vortrag
vollig verſtanden, und hiemit demſelbigen mit
Aufmerckſamkeit zugehoret habe; oder damit
er endlich andere zu guten Geſprachen aufri—
ſche. Danahen verſaumet er die Gelegenheit
niemahlen, die Unterredungen auf ſolche Ma-
terien zu richten, welche denen Anweſenden an
genehm; furnemlich, wann ſie dardurch An
laß bekommen, ſich uber ſolche Sachen, die
ſie am beſten verſtehen, horen zu laſſen.

J. 12. Wann nun derjenige, von deme ich
bißhero geredt habe, nur allein hoflich ware,
ſo wurde er ſich ungezweiſelt alſo, wie ich be
richtet, auffuhren. Dieweilen aber bey ihme
nicht weniger Hochmuth iſt, als bey den ande
ren, und er nur bloß ſich beſſer darbey in Acht
zu nehmen weißt, ſo laſſet er ſich noch einige
andere Vorſorgen angelegen ſeyn, welche an
zufuhren nicht fruchtloß ſeyn; ſondern uns,
ihn nur deſto deutlicher zu erkennen, dienen

wird.
F. 13. Die erſte Vorſorg iſt, daß, wie gern

er jederman gefallen mochte, er dennoch keine
Niedrigkeit oder Feigheit, oder zum wenigſten
keine von ſolchen Thaten, welche die Welt fur
niedrig und ſeig anſiehet, hegeren wird. Er
iſt zu klug darzu, daß er nicht mercken ſolte,
daß,wann er einigen ſchlechtenGzeſellen ſchmei
chelte, er daruber die gemeine Hochachtung
und Beyſtimmung verſchertzen wurde: wel
cher ſich zu begeben, er ſich wohl huten wird.

H 3 ſ. 14.
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g. 14. Die zweyte Vorſorge iſt, daß, ob

er ſich gleich auch vor dem geringſten, ſo ihn
in den Verdacht bringen mochte, er ſuche hoch
gehalten zu werden, vorſiehet; er gleichwohl
das Vorhaben es zu thun nicht hinleget; ſon
dern alle Gelegenheit darzu, wann man nur
ſeine Begierd ihm nicht anmercket, zu ergreif
fen, ſich bearbeite.

J. 15. Die dritte Vorſorge iſt, daß, gleich
wie ſonſt die ſchlaueſte Leuthe, dann und wann
ſich befleiſſen, einen Fehler zu begehen, damit
man ſich deſto weniger vor ihnen hute; alſo
auch die, von denen ich rede, die von mir an
gezeichneten Grund-Reguln eben nicht ſo ge
nau beobachten; ſondern mithin, wo es ohne
Nachtheil ſeyn kan, darvon abweichen. Sie
wiſſen wie die Welt ſo argwohniſch iſt, und
beſorgen, ſie mochten den Verdacht erwecken,

es ſtecke hinter ihrem genauen Verhalten, ſo
ſie von ſich geſpuhren laſſen, ein Vorſatz und
Kunſt, und es komme daſſelbige nicht ſo faſt
von ihrer guten Natur, als ihrer Argliſtigkeit
und Scharffſinnigkeit her. Dieſe Gedancken
von ſich abzukehren, zeiget ſie bißweilen in ih
rem Thun, eine mehrere Freymuthigkeit, auß
deren ſie eben ſo wohl ihren Nutzen ziehen, als
wann ſie ſich ſelbſten am meiſten im Zaum
halten.

g. 16. Sehet! worinnen, meinem Gedun—
cken nach, die ſo hoch geruhmte Höflichkeit,
welche man fur eine Frucht einer glucklichen

Her
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Herkunfft, und uberauß guten Auferziehung
haltet, beſtehe. Sie iſt ein Hochmuth,zwi
ſchen welchem und andern kein anderer Unter
ſcheid iſt, als daß er etwas ſubtiler und abge—
fuhrter iſt, und daß er ſeinen Zweck, durch
ſolche Wege, welche viel ſicherer; aber viel
muhſamer und umſchweiffiger ſind, erreichet.

J. 17 Man erſiehet indeſſen aber hierauß,
daß, was dieſe Hoflichkeit immer bey den Men
ſchen außrichtet, und wie ſie dieſelbige, nicht
ohne Nachdruck, betrieget; ſie doch GOtt
nicht hinter das Liecht fuhren konne. Seine
Augen ſind viel zu durchtringend, daß ſie eine
ſo geringe Sach ſolte verblinden konnen. GOtt
weißt alle dieſe Liſtigkeiten aufzuloſen, Er er

kennet derſelbigen Grund und Umſchweiffe,
und ich muß nicht ſorgen, ich werde betrogen,
wann ich ſage, daß dergleichen Umwege ſo gar
nichts beytragen, das Abſcheuen, ſo GOTT
ab dem Hochmuth hat, welcher allezeit ein
Hochmuth bleibet, zu verringern, daß ſelbiges
vielmehr dardurch ſehr vergroſſeret werde, und
daß dergleichen hofliche Weltkinder Jhme viel
mehr mißfallen, ais die ofſentlich Hoffartige,
bey deren Hochmuth ſich noch einige Einfalt
befindet; ob er gleich viel grober und plumper

iſt.
J. 18. Jnſonderheit iſt nicht zu zweifeln,

daß es eine allzu ſeige Niedertrachtigkeit ſeye,
wann man das Vorhaben deren, welche ſich
allein die Vergnugung ihres Hochmuths zum

H 4 Ziel
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Ziel vorſtellen, dardurch unterſtutztt Ein er
ſo unrechtmaſſigen und ſo laſterhafften Ge
muthsRegung aufhelffen, iſt eine Sach, wel
che nichts wenigers, als den Namen der Hof
lichkeit, welchen man ihro gibt, verdienet;
und wann dieſe Gefalligkeit eine Hoflichkeit
iſt, ſo weiß ich nicht, was man doch immer fur
unhoflich und grob halten ſolle.

J. 15. Alle dieſe Hoflichkeit iſt hiemit nichts:
Man muß andere Mittel ergreiffen: Man
muß andern LehrSatzen folgen, wann man
GDtt gefallen und ſeelig werden will. Es iſt
nicht genug, daß man den. Hochmuth ſchmu
cke und verberge. Man muß ihn außmuſtern
und vertilgen. Es iſt auch nicht genug darzu,
daß man ſich auf die Beſcheidenheit lege, wie
wir im folgenden Capitel finden werden.

Das XVI. Capitel.
Daß die Beſcheidenheit nicht zu

lange, den Hochmuth außzureuten.

g. J.

nlgnnur g rurt
l

ne weit vortrefflichere Sach, und ver
dienet ein viel groſſeres kob. Man hat ſie al
lezeit fur eine Tugend gelten laſſen, und ſie iſt

es
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es in der That: Da hergegen die Hoflichkeit,
wie ſie biß dahin beſchrieben worden, dieſes
Tituls keinesweges werth iſt.

J. 2. Darinnen iſt man einſtimmig, daß
die Beſcheidenheit zwey Verrichtungen auf
ſich habe. Die einte beſtehet darinnen, daß
man weder hohere, noch groſſere Ehrenbewei—
ſungen verlange, als man verdienet: Die an
dere, daß man auch diejenige, deren man ſich
wurdig erkennet, nicht mit zu groſſem Eyfer
ſuche.

ſ. 3. Wann man mehr Ehr und Ruhm
verlanget, als man Verdienſte hat, ſo verfal—
let man in den Fehler, welche wir eitele Ein—
bildung nennen,und die, wie wir ehe dem ge
wieſen, ein Aſt von dem Hochmuth iſt. Wann
man aber zwaren mit deme, was man ver—
dienet, zu ſrieden iſt; jedoch daſſelbige mit all
zu groſſer Begierde ſuchet, immerzu beſchaff—
tiget iſt, dasjenige, ſo man an ſich ſelbſt fur
lobwurdig erkennet, offentlich außzubrieffen,
wann man zu gelegener und ungelegener Zeit
darvon redet, wann man ſich deſſen ruhmet,
wann man ſich uber diejenige beklaget, welche
mit dieſen Gedancken nicht uberein ſtimmen,
ſo wird dieſer Fehler auf den hochſten Gipffel
geſetzet, und wird der Stoltz und die Ruhm
redigkeit darmit vereiniget. Es werden in
zwiſchen, auf die einte Weiſe ſo wohl, als auf
die andere, die Geſetze der Beſcheidenheit uber
ſchritten.

95 ſ.a.
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ſ. 4. Weilen nun dieſes ſehr groſſe Man—

gel, und beydes vor den Augen GOttes und
der Menſchen ein Greuel ſind, und weilen end
lich die Beſcheidenheit, welche dieſe Mangel
in uns verbeſſeret, und uns denſelbigen gantz
widrige Gedancken einpraget in dem einten
und andern, ſich nach dem Liecht der geſunden
Vernunfft, und nach denen unverletzlichen
Reguln der Gerechtigkeit richtet, ſo kan nie
mand zweifeln, daß ſie nicht den Namen der
Tugend verdiene, und nicht aller klugen und
verſtandigen Menſchen Gutheiſſen und Lob
ſpruche wurdig ſeye.

g. j. Aber das iſt noch nicht alles. Sie iſt
eine ſehr beliebte Tugend, und obwohlen die
Welt uberall verderbt, und ihre Begierden
ins gemein verderbet ſind, ſo bleibet doch al
lezeit wahr, daß ſie der Beſcheidenheit ihr ge
buhrend Recht ertheilet, und keine Tugend
durchgehends mehr beliebt und hoher geſcha
tzet werde, als ſie. Die groſſeſte Verdienſte
werden gehaſſet, und mit Unwillen angeſehen,

wann einiger Stoltz darbey beobachtet wird.
Jns Gegentheil nimmet ſich jederman, es
gehe wohl oder ubel, deren in Gunſten an
welche die Beſcheidenheit an ſich erblicken laſ
ſen.

c. 6. Ob aber gleich die Beſcheidenheit, wie
ſie jederman anſiehet, und wie ſie von der
Welt-Wieißheit beſchrieben wird, wohl fur
eine Tugend mitgehen mag; ſo iſt ſie doch, die

War
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Warheit zu ſagen, theils eine ſehr unvollkom
mene Tugend; theils aber verbeſſeret ſie nur
die grobſten Unmaſſen deß Hochmuths, und
laſſet viel andere ſtehen, welche, wann ſie gleich

nicht ſo ſehr die Menſchen beleydigen, wie die
ubrige, dennoch nichts deſtoweniger unertrag

lich bleiben.
d.7 Nach dem Außſpruch aller Weltwei—

ſen, und nach dem Ebenbild, durch welches
manniglich ſich dieſe Tugend vorſtellet, ver
hinderet die Beſcheidenheit, daß man allzu
ubermachte Lehrbezeugungen nicht ſuche; je
doch verwehret ſie nicht, daß man nicht einige,
welche man mit ſeinen Verdienſten uberein zu
ſtimmen vermuthet, ſuche. Dahero kommet
es, daß man nicht glaubet, daß die Beſchei
denheit neben der Großmuthigkeit nicht wohl
beſtehen moge, welche die geringe Ehren ver
achtet, und nur nach den groſſeſten ſtrebet, auß
dem Grund, weilen man dieſelbige verdienet
zu haben glaubet, und in der That deren wohl

wurdig iſt.
F. 8. Dieſe Tugend erſtrecket ſich hiemit

lang nicht ſo weit, daß ſie unſere Pflicht vollig
erſtatten ſolte. Dieſe Pflicht beſtehet nicht nur
darinnen, daß man ſich gewiſſer Ehrenbezeu
gungen entſchlage; ſondern, daß man ſich auch

der allergeringſten unwurdig; und hergegen
wurdig und werth halte, allerley Hohn und
Spott außzuſtehen: Ja daß man glaube, ver
dienet zu haben, daß man ein Vorwurff der

Ver—
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Verachtung und Widerwillens aller und je
der Menſchen ſeye. Dieſes iſt es, was wir
biß dahin genugſam dargethan haben.

g. 9. Folgbarlich zerſtoret die Beſcheiden
heit den Hochmuth nicht gantz und gar. Sie
ſchwachet nur denſelbigen, und ſchranckt ihn
um etwas ein. Sie gehoret allein unter die
Linderungs-Mittel, welche ein Ubel zwar ge
ringer machen; aber nicht gantzlich außtrei
ben. Wann man vollig geſund werden, und
der Seele zur wahren Geſundheit verhelffen
will, ſo muſſen weit krafftigere ArtzneyMittel
angewendet werden. Man muß ſeine Zuflucht
zu der Demuth nehmen.

J. 10. Die Urſach iſt, dieweilen die bißhero
beſchriebene Beſcheidenheit keinen andern
Wegweiſer, der ſie leite, hat, als das natur
liche Liecht. Aber dieſes naturliche Liecht fuh—
ret uns nicht anderſt, als mit Zurucklaſſung
vieler Mangeln, zur Erkandtnuß unſer ſelbſt.
Sie laſſet uns in der Unwiſſenheit deſſen ſo
uns am allermeiſten demuthigen konnte. Der
Glaube iſts, welcher unſere Nichtigkeit vollig
entdecket, uns lehrende, wer wir ſeyen, ſo
wohl in uns ſelbſt, als in Abſicht auf GOtt:
Ja/was wir, in dieſen beyden Abſichten ſeyen/
nach der Natur, durch die Sunde, durch die
Natur, und worinnen, ohne Hinderung der
Ghnaden, dasjenige beſtehe welches am be
quemſten iſt, uns zur Demuth auzuleiten.

J. 1I1.
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g. 11. Man mochte vielleicht vorwenden,

es ſehe zwaren wohl wahr, daß die menſchli—
che, und von den Weltweiſen erlernete Be—
ſcheidenheit, nicht genugſam ſeye, den Hoch
muth gantzlich außzureuten; es folge aber da
rum nicht, daß die Chriſtliche und ubernatur
liche Beſcheidenheit, ſolches zu thun nicht ver
moge. Und, in Warheit, weilen alle Chriſt-
liche Tugenden durch den Glauben angeſuhret
werden, ſo hat man nicht zuzweifeln, daß nicht
bey der Beſcheidenheit eben dieſes geſchehe.
Geſchiehet es aber, wie kan es dann moglich
ſeyn, daß ſie nicht erkenne, was wir an und in
uns ſelbſten ſind, in Abſicht auf GOtt, in der
Natur, durch die Sunde und bey der Gnade?
Und wann ſie ſolches weißt, und dieſem Liecht
folget, ſolte ſie dann nicht auch die geringſte
Faſerlein deß Hochmuths auß unſerem Her
tzen außietten?

5. 12. Es ſehe fern von mir, dieſes zu wi
derſprechen. Aber ich behaupte, daß dieſer
Einwurff die gantze Frag in einen Wortſtreitt
verkehre. Jch beſtehe darauf, daß es weder
eine weltliche Hoflichkeit, noch eine Weltweiſe
Beſcheidenheit ſeye; ſondern die Demuth,
wann ſie uns von dem Hochmuth heilet. Wann
man mir furwirfft, die Chriſtliche Beſcheiden
heit ſeye ſo krafftig, ſo widerſpricht man mir
im geringſten nicht: Dann die Chriſtliche von
der Weltweiſen unterſchiedene Beicheidenheit,
iſt nichts anders, als die Demuth. Die Na

men
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men ſind ungleich; die Sach iſt uberall ei—
nes.

K. 13. Es iſt uns hiemit allein noch ubrig,
daß wir die Mittel unterſuchen, deren ſich die

Chriſtliche Beſcheidenheit oder die Demuth
bedienet, den Hochmuth, welcher uns in das
groſſeſte Elend ſturtzet, auß dem Weg zu rau
men. Und dieſes wollen wir in denen hernach
folgenden Capiteln fur uns nehmen.

Das XVII. Capitel.
Allgemeine Mittel wider den

Hochmuth.

g. 1.

D nnneedetennzweyerley Gattungen. Die einte ſind
allgemein, und erzeigen ihre Krafft gegen alle

Gattungen dieſer Sunde, und gegen alle
Grad und Staffel einer jeglichen auß denen
Gattungen derſelben. Die andere ſind ſon
derbare, und ſind allein heilſam, gewiſſe Gat
tungen zu vertreiben, oder einige von denen
Grunden, worauf der ſchadliche Bau deß
Stoltz beveſtiget iſt, uber einen Hauffen zu
werffen. Die erſte will ich in dieſem; die
andern in den folgenden Capiteln betrach

ten. g. 2.
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ſ. 2. Das erſte, und, auſſer allem Zweiſel,

das allerkrafftigſte, unter denen Mitteln, wel
che den Hochmuth vertreiben, iſt, wann man
denſelbigen erkennet, und, ſo man darmit
angeſtecket iſt, weißt, wie weit es mit demſel
bigen bey uns kommen ſeye. Dann, wie ſchon
angeregt worden, dieſe Sunde beſtehet faſt nur
in der Unwiſſenheit, in deren man ſtecket. Es
iſt eine ſo narriſche und ſo verdrießliche Sach,
daß man ſich deſſelbigen niemahlenſchuldig ge
ben kan, ohne daruber beſchamet zu werden,
und allen Fleiß anzuwenden, daß man ſich deſ
ſen entlade. Dieſes traget ſich am meiſten zu,
wann er auf einen hochſt gefahrlichen Staffel
geſtiegen iſt.3. Man muß ſich deßwegen hieruber wohl

unterſuchen, und es ligt viel daran, daß man
es mit dem allergroſſeſten Fleiß verrichte, die—

weilen dieſe Sunde dieſe ſonderbare Art an
ſich hat daß ſie ſich nicht allein viel beſſer als
andere Sunden, zu verbergen weißt; ſondern,
daß je mehr ſie angewachſen iſt, je weniger ſie
gemercket wird: Dannenhero bilden ſich keine
Menſchen mehr ein, darvon befreyet zu ſeyn,
als diejenige, welche gantzlich darvon einge
nommen ſind. Dannenhero, je weniger man
ſich ſelbſt dieſe Sunde vorwirfft, je mehr hat
man Urſach, es zu thun, und em jeder hat ſich
vor ihr, mehr oder weniger, zu forchten. Da—
mit man nun nicht ſeine eigene Seeligkeit vol—
lig verſchertze, ſo muß man ſich wohl in Obacht

neh
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nehmen, ob man nicht ein Leibeigener dieſer
Sunde ſeye, ſintemahlen ſie vielmehr, als an
dere Sunden, unſer Heil angreiffet, und uns
ſolche Hindernuſſen vorwirffet, welche nicht,
ohne die groſſeſte Bemuhung, konnen auß dem

Weg geraumet werden.
F. 4. Jch wunſche derohalben, daß man

ſich ſelbſt unterſuche und erforſche, nicht, ob
man mit dem Hochmuth angeſtecket, ſintemah
len, wie ich ſchon erwieſen habe, niemand gantz
lich darvon befreyet iſt; ſondern, wie vielHoch
muth man an ſich habe, worinnen er beſtehe
und worauf er ſich grunde. Dieſe Unterſu
chung wird keinem ſchwer fallen, welcher nur
dasjenige, ſo in dieiem Buchlein angefuhret
wird, ſich zueignen/ und die Kennzeichen, ſo
darinnen gewieſen werden, beobachten wil.
Wann dieſes einmahl recht bekandt ſeyn wird/

ſo iſt das Ubel ſo viel, als geheilet; zum we
nigſten wird dasjenige, was den meiſten Scha
den bringet, nicht lang verbleiben konnen.

g. z. Jch geſtehe gern, daß dieſes alles noch

nicht genug ſeye, uns lediglich wider alle An
lauffe dieſes entſetzlichen Feindes zu verſichern.
Folgbarlich will uberauß viel daran gelegen
ſeyn, daß man allezeit ſich ſelbſten genau beob
achte, und aller Bewegungen deß Hertzens
wohl gewahre, damit nicht durch dieſelbige et

was, ſo der Demuth entgegen iſt, in uns er
reget werde. Jnſonderheit muß man mit ver
doppelter Vorſorg ſich bey denen gefahrlich

ſten
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en Anlaſſen wohl in Acht nehmen, als da
nd unſere gute Wercke, die wir verrichten;
ie Fehler, mit denen unſer Nachſter ubereilet
ird; und die Lobſpruche, die wir andern,
der andere uns ertheilen. Wir ſollen, ſo offt
ch eine ſolche Gelegenheit herfur thut, uns
lſobald die Geſahr, ſo uns befallen mochte
nd die Schuldigkeit derſelbigen vorzubiegen,

bhafftig vorſtellen.
J. 6. Il. Damit man ſeinen Zweck deſto

lucklicher erreiche, iſt es ſehr vortheilhafftig,
dann man die ubrige hierzu dienende Mittel
icht verabſaumet. Ein ſolches iſt, als das
weyte, die Betrachtung deſſen, wer wir
on uns ſelber ſeyen. «zas war doch unka

re Seele nur einen Augenblick zuvor, ehe ſie

on GOtt erſchaffen worden? Was war die
venige Materi, auß welcher unſer Leibe beſte
eet, kurtz zuvor, ehe ſie GOtt herfur gebracht

at? Was war die Gnade, welche uns zu
inem ubernaturlichen Weſen, und zu Kindern
BOttes machet, ehe der heilige Geiſt dieſel—
ige uns mitgetheilet hat? Das alles war ein
auteres nichts. Hiemit haben und ſind wir
üchts von uns ſelbs, und fur unſer eigene Per
ohn. Folgbarlich haben wir keinen andern
Arſprung, als ein pures Nichts. Es iſt ſo
ann zwiſchen nichts und uns nichts, als Got
es Wercke, welches uns auß dem Nichts ge
ogen. Wormit wollen wir uns denn ſelbſten
uhmen/, und groß machen?

J J.7.
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J7. Wir ſind etwas: Jch kan es nicht

laugnen. Aber was ſind wir? Eben dasjeni
ge, was GOtt will, das wir ſeyen. Wir ha
ben auſſer dem Boſen, welches unſer eigen
Werck iſt, nicht dasjenige, ſo wir ſelbſten ge
machet; nicht dasjenige, ſo wir ſelbſten er
worben haben; ſondern allein, was uns GOtt
geſchencket hat. Die Ehre gehoret dann Jh
me zu, und nicht uns, wir muſſen ſie Jhme ge
ben, und nicht fur uns rauben.

J. g. llI. Aber dieſes iſt noch nicht genug.
Eben das Weſen ,min deſſen Beſitz wir ſind
damit ich auf das dritte Mittel komme, was
iſt es anders, als eine Zuſammenhauffung von
lauter Schwachheiten, Elend und Unvollkom
menheiten? Jch wurde hier uberfluſſige Ma
teri finden, wann ich dieſe Warheit zu behaup
ten mir angelegen ſeyn lieſſe. Weilen aber der
Herr Nicole es ſchon vor mir gethan hat, und
ſchwerlich etwas mehrers ſeinen Beweißthu
men kan beygefuget werden, ſo ſeye es mir ge
nug, meinen freundlichen Leſer auf ſeinen hier
von handlenden Verſuch zu weiſen, welcher,/
meines Bedunckens, ſo ſchon iſt, daß nichts
ſchoners zu ſehen.

J. IV. Jch ſchreite derowegen zu dem
vierdten Mittel, welches uns von dem Hoch
muth beſreyet, ſo da iſt die offtere Betrach
tung deß Todes. Es kommet mir nichts
vor, das uns ſo wohl demuthige, als dieſe Ge
dancken. Sie ſtellet uns Sonnenklar vor

Au
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Augen die Nichtigkeit und Eitelkeit aller de—
ren Grunden, welche unſeren Hochmuth un
terſtutzen: Und wann man ſich vorſtellet die
Zerſtorung alles deſſen, was uns erhohet und
gantzlich einnimmet; die Zernichtigung bey na
hem aller habenden Vortheile; die Bloſſe, die
Artauth, und die Beraubung aller Dingen,
in welche, uns der Tod ſturtzet; die ernſtliche
Unterſuchung deſſen, was uns ubrig bleibet,
ich verſtehe dardurch unſere gute und boſe
Wercke, welche ſie ſtehen laſſet, und von de—
nen wir in dem nachſten Augenblick nach dem
Tod, die allergenaueſte Rechnung geben muſ
ſen, ich ſage, wann man ſich dieſes alles vor—
ſtellet, ſo muß der Hochmuth entſetzlich tieffe
Wurtzeln gefaſſet haben, wann er nicht dar
durch auf einmahl außgerottet, und wir her
gegen in die tieffeſte Beſturtzung darnieder ge
ſchlagen werden.

h. to. V. Wann dieſes uns nicht demuthi
gen mag, ſo ſtelle man ſich, fur das funffte, die

Pein und Schmertzen der Verdammten
fur. Man uberlege, mit ſeinen Gedancken,
alles Elend, alle Schand und Schmach, alle
Schmertzen und die endliche Verzweiflung

dieſer unſeeligen Schlachtopffern der Gottii—
chen Rache. Man bilde ſich dieſes alles, auf
das lebhafftigſte und nachdrucklichſte, als mog
lich iſt, ein, und frage ſich ſelber, vor allen
Dingen, ob wir nicht dieſes alles verdienet
haben; ob es nicht wahr ſeye, daß uns GOtt

Ja das
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das geringſte Unrecht nicht thate, wann Er
uns dieſes alles eben ſowohl, als viel andere/
fuhlen und leyden lieſſe? Man frage demnach
wie viel Elende man glaube, an dieſem jam
merlichen Orth zu ſeyn, die eben ſo wenig, als
wir, dahin zu gehen gedacht haben, und gleich
wohl in Ewigkeit dorten verbleiben muſſen?
Man unterſuche die Grunde, ſo man hat, ſich
zu bereden, man werde dieſem Jammer ent
gehen konnen, und wann man ſie gultig findet
ſo uberlege man, ob es andere ſeyen, als die
jenige, welche uns verſichern, wir ſeyen GOt
tes Kinder? Man uberlege, ſage ich, dieſes
alles, man uberlege es mit Aufmerckſamkeit
und geziemender Zueignung. Der Hochmuth
muß erſchrocklich eingewurtzelt haben, wann er
beſtehen will.

J. 11. VL Jch wolte auch gern haben, daß
man, fur das ſechſte, offters an JEſum
Chriſtum, den Gecreutzigten, gedachte.
Es iſt zwaren kein Lafter, welches dieſer groſſe
Vorwurff unſere Gedamtken nicht zerſtore;
aber es iſt nichts, das er mehr umſtoſſe, als
den Hochmuth. Gewißlich, wann man be
dencket alle Hoheit, alle Majeſtat, und alle
Herrlichkeit, welche dieſer ewige Sohn GOt
tes innen gehabt, in dem Schooß ſeines Va
ters, und alle die Erniedrigung, durch die Er
ſich ſelbſt um unſer willen außgelahret hat, ſo
kan es unmoglich ohne unſere Beſchamung
geſchehen, wann jemand nur in Sinne nim

met/
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met, ſich zu erheben, der bey ſich ſelbſten be
trachtet, wie tieff Er ſich um unſer willen er—
niedriget habe. Es kan niemand an dieſes
alles, was Er außgeſtanden, gedencken, ohne
ſich zugleich zu erinnern, was fur groſſem E
lend uns die Sunde unterworffen habe, und
daß die Schande, mit deren Er iſt uberſchuttet
worden, nicht ſeine; ſondern unſere Schande
ſeye. Wir muſſen alle Streiche, mit denen
Er zerſchlagen, alle Dorne, mit denen er ge
kronet, alle Speichel, mit denen ſein heilig
ſtes Angeſicht beſchmeiſſet, allen Spott, der
Jhme angethan worden, auf uns ſelber neh
men, und deſſen gewiß beredet ſeyn, daß alle

Unbill, die auf dieſen groſſen Heyland gefal
len, von einem jeden auß uns ſeyen herbey ge

zogen worden.
J. 12. VII. Fur das ſiebende, kan die

Beſchauung alles Guten und Boſen, ſo
andere begehen, eben dieſes außwurcken,
wann wir es geziemend auf unſere Erbauung
richten Dann wann wir eine gute That un
ſers Nachſten ſehen, oder erfahren, ſo muſſen

wir uns befragen, warum wir nicht ein glei—
ches thun, da wir gleichen Antrieb und Schul
digkeit, es zu thun, auf uns haben! Wir muſ
ſen dergleichen gute Wercke mit denen Fehlern,
in welche wir ſo offt verfallen, vergleichen. Jns
Gegentheil, wann wir ſehen, wie unſere Bru
dere zu verdammlichen Sunden ſich verleiten
laſſen, ſo muß alſobald ein jeglicher auß uns

J3 zu
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zu ſich ſelber ſagen: Sehet! dieſes ſind die
Fruchte der Schwachheit, und die Verderb
nuß derjenigen Natur, welche wir mit der
gleichen Perſohnen gemein haben. Sehet!
wohin ware ich verfallen, wann mich nicht
GOddD erhalten hatte. Die GrundUrſach
darzu lieget auch in mir. Wann ſie aber nicht
eine gleiche Wurckung bey mir herfur bringet,
ſo habe ich es allein der Barmhertzigkeit GOt
tes zuzumeſſen, als welche allein, durch ihren
mir geleiſteten Beyſtand, mich darvon abge
zogen hat.

J. 13. VIII. Jch rechne, fur das achte,
hierzu auch in etwas fur dienſtlich, die auſ
ſerliche Handlungen, durch welche
man ſich, beydes, fur GOTT und den
Menſchen, erniedriget. Nicht zwar, als
ob dieſe Handlungen an und fur ſich ſelbſten
etwas ſonderbares waren. Jch mache keine
gar zu groſſe Rechnung darauf: Jndeſſen
aber iſt zwiſchen denen Regungen derSeelen,
und denen Bewegungen deß Leibes, eine ſol
che Verbindlichkeit, durch welche eines das
andere nothwendig nach ſich ziehet: Bevorab
wann ſie offters wiederholet werden.

ſ. 14. IR. Dieſe letztere Wort legen mir/
fur das neunte, noch die letzte und richtigſte
Nachricht, welche ich dem freundlichen Leſer,
in dieſer Sach, zu geben habe, in den Sinn.
Nemlich, daß derjenige, welcher meine
bißherige Unterweiſungen mit Nach

druck
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druck bewerckſtelligen wil, ſich nicht
vergnugen muſſe, ſie ein oder zweymahl
beobachtet zu haben. Nichts anders, als
dieſes thun, iſt ſo viel, als nichts thun. Man
muß es offters thun. Man muß keinen Tag
vorbey ſchleichen laſſen, an deme man nicht
etwas, ſo dahin abzwecket, verrichte. Das
muß unſere groſſeſte und vornehiſte Unterfa
hung ſeyn. Wir werden uberauß gluckſeelig
ſeyn, wann wir nichts verſaumen, und alle
unſere Kraffte daran ſpannen, dieſes Ziel zu

erreichen.
J. 15. Jch habe ſchon anderſtwo bedeutet,

daß die EigenLiebe, welche die HauptUrſach
unſers Hochmuths iſt, eine ſolche Bewegung
ſeye, welche allezeit geſchafftig iſt, und niemah
len einige Ruhe hat. Es brauchet deßwegen
eine immerwahrende, oder doch immerzu er
neuerte Bemuhung, wann man derſelbigen
widerſtehen wil. Zu deme, ſo offt wir eine,
von denen angeregten Handlungen, verrichten,
ſo offt verrichten wir friſche Handlungen der
Demuth. Wir werden alſo dieſe Tugend
außuben, und indeme wir ſie außuben, wer—
den wir ſie je langer je mehr beveſtigen und
beſtattgen. Dann es gultet dieſe Grund—
Regul, ſowohl bey denen eingegeiſteten und
ubernaturlichen, als bey denen durch Fleiß er
worbenen und naturlichen Gewohnheiten, daß
ſie nemlich durch offt wiederholte Verrichtung
alle ihre Krafft und Beſtandigkeit erwerben.

—5*n DasDJ 4
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Das XVIII. Capitel.
Sonderbare Hulff, Mittel. Daß

die weltliche Ehre nichtes ſeye.

J. 1.
Gdh habe in dem vorhergehenden Capitel

Anregung gethan, daß der Hochmuth
eine groſſe Anzahl von falſchen Urtheilen,
Verwirrungen deß Gemuths, und unorden—
liche Bewegungen deß Hertzens erwecke. Jch
glaube dahero, daß die gantze Sach konne in
drey HauptTheil eingetheilet werden. Der
eHochmuthige ſchreibet ſich mehr Vollkom
menheiten zu, als er an ſich ſelbſten hat. Er
erlanget mehr Ehre, als ſeine Verdienſte werth
ſind. Die Ehre ſelbſt, welche er verdienet hat,
ſuchet er mit zu groſſem Eyfer und Begierde.
Wann man dieſe drey Schwachheiten heilen
konnte, ſo wurde ſein Hochmuth vollig gehei
let, und er zu einem eben ſo vernunfftigen
Menſchen gemachet werden, als lacherlich und
thoricht er iſt.

g. 2. Aber wormit kan man ihn heilen, als
mit einer Uberzeugung, daß er in allen dreyen
Stucken unrecht habe? Dieſes iſt nicht ohn
moglich zu thun, und es iſt nothwendig, daß
man es erweiſe. Man muß nur Fleiß ankeh
ren, daß man, in Vorſtellung der hieher ge

hori
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horigen Grunden, alle Unordnung vermeide,
und muß ſie alſo in die Reihe richten, daß man
dieſen blinden Menſchen in die Erkanntniß
der Warheit, die er nicht verſtehet, dergeſtal
ten einleite, daß ſte erlauteret, und nicht auß
geloſchet werde.

J. 3. Das erſte, ſo man meines Erachtens,
ihme bekandt machen muß, iſt, daß die Eh

re, welche er verlanget, noch lang nicht
ein ſo hochſchatzbares Gut ſeye, als er
ſich einbildet. Er ſtellet ſich wundergroſſe
Ding von derſelbigen vor. Er ſiehet ſie an,
als etwas herrliches und koſtliches, und eben
das machet ihn ſo ſeurig und begierig, dieſelbi—

ge zu ſuchen.
J. 4. Jhn auf andere Gedancken zu leiten,

muß er bemercken, daß dieſe Ehre ſich lediglich
auf zwey Ding beziehe: Auf die vortheilhaff
tige Urtheile, ſo man uber uns fallet, und auf
die auſſerliche Vorſtellungen ſolcher Urtheilen,
biſtehende theils in deme, was von uns ſaget;
theils in deme, was man, uns zu ehren thut.

J. 5. Man muß demnach gewahren, daß
zwey Gattungen ſolcher Richtern ſeyen, wel—
che uns zum beſten einen Außſpruch thun kon
nen: Die einte betriegen ſich niemahlen, als
da ſind, GOtt, die Engel, die Heilige; die an
dere betriegen ſich offters, und konnen ſich al—
lezeit betriegen, als da ſind die Menſchen, wel

che annoch auf der Erden, in der Finſternuß
und Unwiſſenheit ſtecken.

J5 g.s.
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ſ. 6. Jch bekenne es, daß die Ehre, welche

auß dem Urtheil GOttes, ſeiner Engeln, und
ſeiner Heiligen uns zuwachſet, eine theurſchatz

bare Sach ſeye. Dann einer Seits iſt ſie ein
gewiſſe und unwiderſprechliche Probe der
Warheit, und ander Seits ſind tauſenderley

J warhafftige und grundlich gute Vortheile dar
rn mit unabſonderlich, verbunden. Dahero kan

vin man weder dieſe Ehre zu hoch ſchatzen, noch
tu i
In iſt auch gewiß, daß man ſie durch kein Ding
J

ſich allzu eyferig darum bewerben. Aber das

zſui beſſer, als durch die Demuth, erwerben konne;
n und ihr nichts mehrer Verhinderungen in den

JJ

4

Weglege, als der Hochmuth.

u inn
g. 7. Jch habe ſchon behauptet, daß GOtt

J

ab keinem Ding einen ſo groſſen Greuel habe,
als ab dieſer groſſen Sunde. Es iſt auch auſ
ſer Zweifel geſetzt, daß die Enael und die Hei
lige gleiches Urtheil daruber fallen: So iſt es
ebener maſſen, wie wir ſchon gelehret haben
unſtreitig, daß auch die allerverderbteſte Men
ſchen, bey nahem, gleiche Gedancken darvon
hegen. Dannenhero kan ich nicht begreiffen/

diejenige, ſo am allermeiſten darmit eingenom
men ſind, eine ſo unſtreitige Sach ſich etwas
lebhafftig vorſtelleten: Nemlich, daß an dem
Jungſten Tag ihr Hochmuth, uns alles, was
an demſelbigen das narrichſte und unbillichſte

iſt, alles, was ihn verhaßt und veracht ma
chen kan, werde offentlich entdecket werden,

vor

J
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vor den Augen aller, die jemahlen einen Ver
ſtand in der Welt gehabt haben, und noch
hinkunfftig haben werden, daß alsdann ſol
ches gewiß, klar, und von Stuck zu Stuck,
von dem hochſten Himmel an, biß in den un
terſten Abgrund werde bekandt gemachet wer
den, und allezeit geſehen werden, nicht nur
vor der ewigen Weißheit GOttes; ſondern
auch vor den heiligen Geiſtern der Engeln, vor
allen ſeeligen Außerwahlten; ja, vor den Teu
feln ſelbſten, und allen Verdammten: derge—
ſtalten, daß zu ewigen Zeiten dieſelbige nichts

wird verbergen konnen.
F. 8. In dieſer Abſicht kan man die Ehre

nicht hoch genug ſchatzen; und die Schand
nicht zu viel forchten. Aber ſo iſt es mit der
Ehre, welche allein die Menſchen außtheilen,
bey weitem nicht beſchaffen, und dieſe iſt es,
von deren wir hier reden. Ehe ich aber meine
Gedancken hieruber eroffne, wird nicht un
thunlich ſeyn, anzumercken, daß man ſie in
zwey Weg anzuſehen hane, nemlich, nach ih
rer eignen Natur, und nach denen Folgereyen,
welche ſie nach ſich ziehen kan. Es iſt in War
heit ein gantz naturliche Sach, daß die Hoch
achtung allerley EhrenAemter, und dieſe Eh
ren. Aemter die Mittel zuwegen bringen, durch
welche man ſich bereichern, und alle Luſtbar
keiten, nach denen man verlanget, genieſſen
kan. Und es iſt nichts unmogliches, daß nicht
ihrer viele, welche nach Anſehen ſtreben, daſ

ſelbi
J
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ſelbige allein in dieſer Abſicht thun ſolten.
Man erfahret auch, daß viel die Ehre, nicht
auß Hochmuth; ſondern um deß Nutzens und
Wolluſtes willen, ſuchen. Weilen es aber die
ſes mahl weder um den Nutzen, noch um den
Wolluſt; ſondern um den Hochmuth zu thun
iſt, ſo iſt es unnothig, zu unterſuchen, was in
dieſem Abſehen die Ehre ſeye. Jch muß ſie
derowegen allein, nach ihrer eignen Natur,
unterſuchen, ſintemahlen ſie nichts anders, als
auf dieſe Art, der Hochmuthigen Abgott iſt.

g. 9. Jch behaupte dann, daß ſie, eben in
dieſer Abſicht, nichts ſeye. Man nehme von
derſelbigen weg, was ſie, den Hochmuth zu er
halten und zu vermehren, an ſich hat, und was
mehr fur ein Gifft, ſo dieſelbige verhaßt ma
chet, als fur eine Anreitzung dieſelbige zu ſuchen,
zu halten iſt, und ſage mir dann, was noch
daran ubrig bleibe?

g. 10. Die Vorwurffe anderer Begierlich
keiten und GemuthsBewegungen, ſind lang
nicht ſo groſſe Gutner, als man vermeynet.
Doch bleibet es richlig darbey, daß ſie ſolche
Guther ſeyen, welche mit der Natur uberein
ſtimmen, und welche ſie ſchwerlich hindan ſe
tzen kan. Die Luſtbarkeit hat eine warhaffte
Suſſigkeit an ſich, und beſtehet nicht in einer
bloſſen Einbildung Die Reichthume heben

öννêöç„ tdie nicht zu verachten ſind. Die Rache kan
nutz
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nutzlich ſeyn, und verhuten, daß man uns nicht
ſo leichtlich beleydiget. Was iſt aber an der
Ehre, ſo dieſem gleich komme, wann ſie an
ſich ſelbſt betrachtet wird, oder, daß einigen
Nutzen bringe?

ſ. 11. Wann ſie uns konnte von einem war
hafftigen und weſentlichen Ubel befreyen, als
da ſind die Blindheit, die Sunde, der Zorn
GOttes, die Kranckheiten, der Schmertzen
und die Nothwendigkeit zu ſterben: Wann ſie
uns hergegen die, dieſen Ubeln entgegen ge
ſetzte Guther erwerben konnte, als da ſind, das
Geſicht, die Heiligkeit, die Liebe GOttes, die
Geſundheit, die Unſterblichkeit, die Gluckſee—
ligkeit, ſo waren dieſes auſſer allem Zweifel
herrliche Sachen. Gie ware noch etwan hin
iu rechnen, wann ſie dieſe UÜbel nur linderte,
und die entgegen geſetzte Guther vermehrete.
Weilen ſie aber nichts dergleichen außwurcket,
und uns allezeit verbleiben laſſet in dem beklag
liche Zuſtand, in welchen wir durch die Sun
de gerathen ſind, ſo ſage man, was wir fur
einen Vortheil darvon haben, wann wir deren
genieſſen?

g. 12. Man mochte ſagen, ſie ſeye ein Be
weißthum der Berdienſten, eben wie der
Schatten ein Beweißthum iſt der Gegenwart
eines Corpers, der ihn von ſich gibet. Es ſeye
dann alſo. Was kan man darauß ſchlieſſen?
Vielleicht, daß man gronen Staat auf ſie
machen ſolle? Wie aber ſolget dieſes? Und,

wer
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ſn wer ſolle doch durch dieſen Beweißthum unſe

rer Verdienſten uberzeuget werden! Sind es
andere? Was haben wir fur einen Vortheil
darvon, wann ſie deſſen uberzeuget ſind? Sind
wir es ſelbſten? Ach! Wir glaubens ja ohne

J dem gar zu gern, und wir ſolten vielmehr da
hin bedacht ſeyn, wie wir dieſe Beredung
unterdrucken, als wie wir ſie beveſtigen kon

nen.g. 13. Jch ſetze aber hinzu, dieſer Beweiß
thum ſeye ſo ſchwach, und habe ſo wenig GeTe wißheit und Grund, daß es die hochſte Unfur
ſichtigkeit ware, wann man ſich darbey auf

4 halten lieſſe. Worinnen beſtehet doch dieſe
Ju Ehre, als in einer Zuſammenraffung vielerjn J unbedachtſamer Urtheilen, welche von ſolchen

u

na Leuthen gefallet werden, ſo die Sachen, uber
welche ſie urtheilen, nicht einmahl verſtehen

un und niemahlen unterſuchet haben? Was kan
Al dann ein Weiſer fur Rechnung darauf ma
ZuniA chen!

J J ſe, ſiehet man nicht taglich gantze Schaaren
g. 14. Aber, damit ich nichts dahinten laſ

v geringſteſolcher Perſohnen, die mit allen Ehren uber

nicht verdienet haben? Wer iſt auch deſſen
was ich ſage, mehr beredet, als die Hochmu
thigen, als welche ſich ohne Aufhoren bella

ſchwach der Beweißthum der Verdienſten
ſeye, welchen man von der Ehre herholet. Es

ſolteST
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ſolte ſich dann niemand weniger darimnit ku—

tzeln, als ſie.

J. 15. Jch ſetze noch ein mehrers hinzu.

in ſeiner gewiſſen Maße, deſſen gewiß beredet
ſehe. Wann man ſie fur ein wahreß Guth
anſehen wurde, ſo wurde man ſich nicht ſo ſorg
faltig huten, daß man deß Verlangens dar
nach nicht gewahr werde. Man winrcdde ſich
eine Ehre darauß machen, untemahlen dieſe
Begierd vernunfftmaſſig ware. Indeſſen ge
ſtehet kein Menſch, daß eine ſolche Begierde
in ihm ſeye. Welche am allermeiſten darmit
eingenommen ſind, die wenden den groſſeſten
Fleiß an, dieſelbige zu verbergen, und allen
Argwohn darvon von ſich abzukehren. Jſt
dieſes nicht ein genugſame Uberzeugung, daß
dieſes Verlangen etwas ſchandliches an ſich
habe, und daß hiemit die Ehre, auf welthe
es gerichtet iſt, nicht an ſich habe, das man
begehren ſolte!

J. 16. Eben hierauf grundet es ſich, daß
alle, welche ſich in dem Heydenthum, vor an
dern auß, auf die Tuaend geleget, ſich ſonder
bar dahin bearbeitet haben, die Leuthe zu be

reden, ſie verachten die Ehre. Die Zbelt
weiſen haben gantze Bucher, dieſe Verach
tung zu billichen, geſchrieben. Die Redner
haben ſonderbare Lobſpruche dahin gerithtet.

Jch
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Jch will nicht unterſuchen, ob die einte und
andere dasjenige, was ſie geſchrieben, fur eine
ungezweifelte Warheit gehalten haben. Mir
ſeye genug, zu ſagen, daß, weilen ſie in dieſer
Verachtung ihre Ehre geſucht, ſie eben dar
durch an den Tag geleget, dieſe Verachtung
ſeye, zu ihren Zeiten, fur ehrlich gehalten wor
den: Es war dieſes eine ſo durchgehende Mey
nung, daß ſie wohl fur eine GrundRegul al
ler ihrer SittenLehren unwiderſprechlich gel
ten mag.

g. 17. Es iſt hiemit kein widerſinniger Auß
ſpruch, wann ſchon die Chriſtliche Lehr ſaget
die Ehre ſeye kein ſo warhafftiges Guth, wel
ches man lieben und ſuchen ſolte. Es iſt die
ſes eine auß denen jederman eingepflantzten
Wiſſenſchafften, welche weder die Sunde
noch das. Heydenthum ſelbſten, auß aller Men
ſchen Hertz außreiſſen mogen. Es iſt eine
durch die gemeine Beyſtimmung aller Men
ſchen, bekrafftigte Warheit. Ja, es iſt eine
Warheit, welche die. Hochmuthige ſelbſt nicht
verlaugnen dorffen. Sie muſſen folgbarlich
geſtehen, daß nichts unvernunfftigers ſeye, als

wann man ein ſo ſalſches und ſo ungulti
ges Guth, mit ſo groſſem Eyfer, zu

erwerben trachtet.

Das
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Das XIX. Capitel.
Daß die Ehre, wann ſie gleich et—

was Gutes ware, doch ein geringes
Guth ware.

ſ. 1.
Coh will ſetzen, die Ehre ſeye etwas Gutes.

liebt machen konne, und der Muhe werth ſehe,
daß man ihr nachſtrebe. Es iſt noch ubrig,
zu unterſuchen, ob ſie ein ſo groſſes Guth
ſeye, als man darfur haltet, und ob ſie
verdiene, daß man ſie zu erwerben, ſo
viel Dings vornehme, als man immerju ſie
het, daß es allein dieſen Zweck zu erreichen ge
ſchehe. Deſſen Erorterung ſcheinet mich gantz
leicht an. Der Vortheil, ſo jemand auß der
Ehre zuwachßt, muß ſehr gering und kleinfu—
gig ſeyn, weilen man ihn ſo kaumerlich mer—
cken kan, und ſo viel Muhe anwenden muß,
wann man ihn entdecken und bekandt machen
will. Wann ſie eine Sach von der geringſten
Wichtigkeit ware, ſo wurde man ſie alſobald
ſehen, und die Einfaltigſten wurden ſie mer
cken. Weilen aber dieſes nicht geſchiehet, ſol
te man es dann nicht fur einen grundlichen
B eweißthum halten, daß wenig groſſes dar
hinter ſtecke?

8 g. 2.
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g. 2. Dieſes wird beſtattiget durch die Er—

wegung, daß es viel nutzlicher ſeye, der Ehre
beraubet zu leben; als deren zu genieſſen. Es
kan dieſes nicht verworffen werden, dieweilen
GOtt es ſo offt verhenget, daß auch die Al
lerheiligſte, nicht nur nit ſo hoch geehret und
angeſehen werden, als ihre Verdienſte es mit
zubringen ſcheinen; ſondern, daß ſie uber das
ihr gantzes Leben-lang allerley Hohn und
Spott erleyden muſſen; da offters auch nach
ihrem Tod, ihre gekranckte Ehr ihnen nicht
wieder zugeſtellet wird. Wie, wil man ſich ein
bilden konnen, daß GOtt dieſe Schand, mit
welcher offt die heilige Manner gleichſam gantz
bedecket werden, ſolte auf ſie fallen lafſen, wann
Er nicht wußte, daß ſie ein krafftiges Mittel
ihrer Heiligung, und hiemit ihnen viel vortrag
licher ſeye, der Ehre, welche man ihnen ent
ziehet, zu mangeln, als ſelbige zu haben?

s. 3. Es iſt auch nicht weniger gewiß, daß
die Ehre eine gefahrliche Sach ſeye. Sie iſt/
ihrer Natur nach, ſo geſchickt, unſere eitele
Einbildungen zu unterhalten, daß, wie gering
ſie immer ſeyn kan, ihro doch nichts abgehet
ſo dieſe verdrießliche Wurckung nach ſich zie
het. Sie iſt ein ſo ichadlicher Lab, Trunck daß
man denſelbigen kaum verſuchen kan, ohne
darvon truncken, oder vielmehr vergifftet zu
werden. Sie hat beyneben dieſes beſondere
an ſich, daß ſie uns niemahlen verleydet, wie
andere empfindliche Dinge, ſo wir lieben, und

deren
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deren Verlangen ohnfehlbarlich durch den
Genuß außgeloſchet wird. Mit der Ehre ge
het es nicht alſo zu. Man meynet niemahlen,
daß man deren zu viel habe, und je mehr man
darvon beſitzet, je mehr verlanget man dar
nach.

J. 4. Uber das iſt es niemand verborgen,
wie ſehr ein jeglicher der Beneydung unter
worffen, und, es kan es emn jeder alltaglich
beobachten, wie man ſo viel Leuthe unangeta
ſtet durchgehen laſſe, ſo lang ſie faſt unbekandt
leben; da ſie hergegen allerley Verfolgungen
außzuſtehen haben, ſo bald man von ihnen

Grutes zu reden beginnet. Man weißt end
lich, daß auß allen Guthern keines ſchwerli
cher konne bewahret werden, als die Ehre. Es
finden ſich allezeit ſolche Leuthe, welche ſich,
uns derſelbigen zu berauben, bearbeiten, und
ihre Anſchlage ſind ſo vielmehr zu forchten,

weilen man ſie am wenigſten kennet, und ſie
beyneben allezeit ſolche Gemuther antreffen,
welche ſie anzunehmen gantz geneigt ſind, ſin
temahlen ſie dasjenige, was unſere Ehr und
Anſehen krancken mag, viel leichter glauben,
als was ſie in guten und veſten Stand ſtellen

kan.
J. J. Man ſielle nun in eine Vergleichung,

alles an der Ehre lieblich und angenehme, mit
deme, was ſein unbequemes, ich will nit gar
ſagen ſchadliches, an ſich hat. Man wird ſe
hen, daß das erſte gegen dem letztern fur michts

K 2 zu
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zu rechnen, und daß es folgbarlich viel nutzli—
cher ſeye, ohne, als in derſelbigen zu leben, in
dem Finſtern, als vor aller Welt Augen, in
groſſem Anſehen, zu leben. Weilen dann dem
alſo iſt, ſo frage ich, ob es auch die Muhe be
lohne, daß man ſo viel Dinges furnehme, als
man gewohnlich thut, in Abſicht, ſeine Eitel—
keit dardurch zu unterhalten und zu beſteiffen?

Jſt es der Muhe werth, daß ein Gelehrter
hieruber ſein Lebenlang ob den Buchern ſitze,
ſeine Augen außarbeite, und ſeine Geſundheit
zu Boden lege? Jſt es der Muhe werth, daß
ein Soldat, um dieſes Zwecks willen, ſo viel
Beſchwerden, Arbeit. und Geſahr auf ſich
nehme? Was konnt man doch thun, wann
es um ein weit groſſeres Guth zu thun ware?

Das XX. Capitel.
Daß es nicht zugelaſſen ſeye, mehr

Ehre zu begehren, als man verdienet.

J. J.
AAnn alles, was ich bißhero geſagt ha

v be, unwarhafftig: Wann in deme, baß
W man geehret wahre

wurckliche Vergnugung anzutreffen; und
wann ein thatliches, ja furtreffliches Guth
darbey zu erholen ware: ſo ware es doch nie

mah
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nahlen zugelaſſen, daß man einen grof
ern Antheil daran ſuche, als man mit
kecht tordern kan, und einem jeden, nach
einen Verdienſten, gebuhret. Ein mehrers
egehren iſt eine Unbillichkeit, welche niemand
jut heiſſen wird. Die Hochmuthige ſelbſt ver
ammen dieſes an andern, und ſie ſehen nie—
nahlen einen Menſchen, welcher mehr Ehre
aben wil, oder wurcklich genieſſet, als er ver—
ienet hat, mit ſo guten Augen an, daß ſie ſich
aruber, als uber eine unleydenliche Sach,
eklagen ſolten. Es iſt derohalben eine Unbil
chkeit, und ſchlinme Treu, wann man die
Welt betriegen, und ihro mehr Ehr und An—
hen, ald man verdienet, abtringen wil.

g. 2. Aber es kommet auch eine Unvorſich
gkeit und Frechheit datzu. Dann man hat
ch allezeit zu beſorgen, es mochte die War
eit entdecket, und alle Kunſtgriffe, durch wel
)e man ſich verſtellen will, dardurch zertren
et und unnutze gemachet werden. Man er
hret dieſes offters, und es iſt gar ein ſeltene
Zach, wann ein ubel-gegrundetes Anſehen
aurhafft iſt. Wann es aber hier mißlinget,
verliehret man nicht ſchlechthin das Anſehen,
elches man erlanget; aber nicht verdienet hat;
indern man wird noch darzu verhohnet, be
hamet, vielmehr außgeſchryen und verachtet,
s wann man allezeit fur den ware gehalten
orden, der man iſt.

K 3 .3.
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9. 3. Ohne dieſes alles, iſt nicht wohl zu

begreiffen, was doch fur ein Annehmlichkeit
darbey ſeye, wann man eine Ehr genieſſet, von
deren man wohl weißt, daß man ihrer nicht
wurdig ſeye. Es iſt mit der Ehre nicht be
ſchaffen, wie mit dem Nutzen und der Luſtbar—
keit, als welchen die Unbillichkeit nicht allezeit
die Angenehmlichkeit gantzlich entziehet. Ein
Ungerechter bedienet ſich deß Guthes, ſo er
widerrechtlich beſitzet, mit volliger Luſtbarkeit,
und die Sinne ervotzen ſich an laſterhafften
Freuden. Wann man aber uber unverdien
te Ehre frolocken, und ſich mit denen Lob-Re
den, von welchen man weißt, daß man ſie
nicht verdienet hat, erluſtigen ſolle, ſo muß
man, ſo viel ich verſtehe, wohl einen wunder
lichen Kopff haben: Und, ins Gegentheil, hal
te ich darvor, die Verweiſe, welche man ſich
ſelbſten geben muß, uber die empfangene, und
doch nicht verdiente Ehrbezeugungen und Lob
ſpruche, ſeyen viel empfindlicher, als alles Ver
gnugen, ſo man darauß haben kan, wann man
ſie ohne Verdienſte genieſſet.

J. 4. Hat nun jemand, bey ſo bewandten
Sachen, ſo wenig Ehre, daß nicht zu beſor
gen, er genieſſe deren nur gar zu viel? Dann/
ſaget mir doch, kan die Ehre ſo gering ſeyn
daß man nicht mercken ſolte, man ſeye unfa
hig, dieſelbige zu behaupten? Was fur eine
Ehre verdienet ein Sunder? Jch ſage, ein
Sunder: Welcher ſo leichtſinnig und ſchand

lich
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lich die Geſetze ſeines GOttes ubertretten,
welcher ſowohl ſeine, ohne Außnahm, obligen
de Pflichten, als die koſtbare Fruchte derſelbi
gen hindan geſetzt; welcher die Holle mehr als
tauſendmahl verdienet; welcher ſich der Ver
achtung und alles Eckels aller Geſchopffen
wurdig gemachet hat, und der ſich ſelbſt von
dieſem allem nicht anders, als durch die Krafſt
der ewigen Barmhertzigkeit, deren er doch gantz
unwurdig iſt, befrehen kan. Jſt noch irgend
eine Ehre ubrig, an welche ein ſolcher Menſch
Anſprach haben konne? Jſt, ins Gegentheil,
ein Hohn, ein Spott, eine Schande außzu
finden die nicht unendlich geringer ſeye, als
dasjenige, ſo er verdienet hat?

d. 5. Man zeige mir nur einen Menſchen,
von welchem nicht dieſes alles konne und muſſe
geſagt werden. Man ſuche einen auf, der kein
GSunder ſeye. Und wann man einen antref—
ſen konnte, ſo ware es noch die Frag, ob, ne
ben ſeiner Unſchuld, etwas an ihm ware, das
der Ehren werth ſeye. Dieweilen man aber,
die runde Warheit zu ſagen, keinen Unſchuldi
gen finden kan, ſo muß man nothwendig ge
ſtehen, daß es ſo wẽit ſeye, daß jemand eini
ge Ehre verdiene, daß wir vielmehr alle aller
auſſerſten Verachtung wurdig und werth ſind.

g. 6. Wann man aber auch hieran einen
Zweifel haben konnte, ſo kame es mir ſo wun
derlich nit fur, wann man ſehen wurde, daß
der Hochmuth neben der Sunde ſeyn konne.

K4 Aber
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Aber das iſt das entſetzlichſte, daß ein jegli—
cher weißt, daß er ein Sunder ſeye, und daß
lediglich kein Menſch daran zweifelt. Aber
auch das iſt noch nit genug. Es traget, ſo zu
reden, ein jeglicher das Schandmahl der Sun
den an ſeiner Stirnen. Wann das menſch
liche Gericht einen ſtraffet, und ihme ein em
pfindliches Brandjzeichen ſeiner außgeſtande
nen Straffe aufbrennet, ſo heilet es ihn, fur
eine gute Weile, von allem Hochmuth, und
man wird keinen auß dergleichen elenden Leu
then finden, der das Haupt erhebe, und nicht,
eine Zeit-lang, die Augen vor allen Menſchen
darnieder ſchlage. Wer kan ſich dann genug
ſam daruber entſetzen, daß wir, die wir mit
ſolchen ſchmahlichen Wundmahlen uber und
uber bedecket ſind; die wir deren mehr an uns/
als Kleider an dem Leibe tragen; maſſen fur
ſolche zu halten ſind, alle die Schmertzen und
Kranckheiten, die uns plagen, und alle der
Verdruß und Widerwillen, ſo uns naget, den
noch den Hochmuth nicht wollen fallen laſ
ſen?

9 7. Aber laſſet uns alle dieſe ſo wichtige
und ſo unwiderſprechliche Betrachtungen auf
die Seite legen. Wir wollen uns, allein den
Leuthen ein Gefallen zu erweiſen, in die enge
Schrancken der Natur und der Burgerlichen
Geſellſchafft einſchlieſſen. Wir wollen allein
von der Ehre und der Schand reden, welche
auß denen Beſchaffenheiten entſtehen, die ſon

ſten
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ſien der Menſchen Hochachtung oder Verach
tung nach ſich ziehen. Jch frage ſo dann, wo
der Menſch anzutreffen, welcher allein in die—
ſem Abſehen, und, ohne auf GOtt ſelbſt zu
ſchauen, ſo vollkommen ſeye, daß er nicht mehr
Verachtung, als Hochachtung verdiene, und
der nicht mehr Fehler, als Vollkommenheiten,
an ſich habe?

J. 8. Er kan eine, zwey, oder wohl mehr
dergleichen Beſchaffenheiten an ſich haben.
Aber es iſt nichts gewiſſers, als daß unter die
ſen guten Beſchaffenheiten, ſich auch boſe
einmengen; und zwaren ſo geſchiehet dieſes
ſolcher Geſtalten, daß, wann man ihne kennen

wurde, wie er an ſich ſelbſten iſt, und wann
man ſeine Seele ſowohl, als ſeine Angeſicht,
ſehen konnte, es noch weit dahin ware, ſo viel
guf ihne zu halten, als man thut. Eben dieſes
iſt die Urſach, um deren willn recht kluge Leu
the ſich ſo gern vor andern verbergen, und ſo
wenig, als es moglich iſt, in den Vorſchein
kommen. Siee beſorgen ſich, ihre Mangel
mochten an den Tag gebracht werden. Es
kommet eben daher, daß die Entſeßenheit ein
Ding vergroſſert. Major è longinquo reve-
tentia. Man ehret das Abweſende mehr, als
das Gegenwartige. Und gewiß, wann die von
den groſſeſten Helden bißher verſchwiegene
Begebenheiten treulich aufgezeichnet waren,
es wurde mancher weit mehr, als die Helffte
ſeines Ruhms darbey einbuſſen.

K5 J. J.
J
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ſ. 9. Jch kan die Allerhochmuthigſte nur

mit zweyen Fragen, der Warheit meiner
Worten uberzeugen. Die erſte iſt: Ob ſie
auch in der gantzen Welt einen ſolchen Freun
de haben, welchem ſie alle und jede ihrer ver
borgneſten Gedancken eroffnen dorffen? Die
andere: Ob ſie es fur rathſam halten wol
ten, daß man die wahre BewegüUrſach alles
ihres Thuns wiſſe? Jch begehre nicht, daß ſie
mir auf dieſe zwey Fragen Antwort geben. Jch
verlange nur, daß ſſie ſich ſelber antworten/,
und wann ſie es aufrichtig thun, ſo ſtelle ich
es ihnen heim, ſich ſo hoch zu ſchatzen, als ſie
gerne wollen.

g. 1o. Wann dieſes alles nicht zulangen
mag, ſie dahin zu bewegen, daß ſie dem Hoch
muth abſagen, ſo bitte ich diejenige, uber wel
che er den groſſeſten Gewalt annoch hat, ſie
wollen folgende vier Stuck erdauren. 1. Wie
ſo eitel, und von was geringem Werth die
Vortheile ſeyen, um deren willen ſie ſich ſelb
ſten ſo vielfaltig ſchmeicheln? Dieſes konnen
ſie leicht erſehen, wann ſie nur ein wenig, mit
Fleiß, darauf ſehen. Il. Wie viel Menichen
anzutreffen ſeyen, die es ihnen in denen Stu
cken zuvor thun, um deren willen ſie ſich andern
vorziehen? III. Wie eine ſo erſchrocklich groſ—
ſe Anzahl deren Leuthen anzutreffen ſeyen, wel
che viel grundlichere, richtigere und nachdruck
liche Vortheile beſitzen, als diejenige ſind, auf
welche ſie ſo viel Staats machen? 1v. Wie

gering
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gering dasjenige, was ſie zu Erwerbung dieſer
Vortheilen, gethan haben, ſeye, gegen dem,
was andere in dieſem Abſehen verrichtet? Jch
laſſe es bey der bloſſen Benennung dieſer An
merckungen bewenden: Es kanſteein jeglicher
von ſich ſelbſten weiter außbreiten, und gar
leicht beveſtigen, und unterſchiedliche Gedan
cken, zu ſeiner Zueignung, uber dasjenige ma
chen, was in denen vorhergehenden Capiteln
iſt gelehret worden.

Das XXI. Capitel.
Wie man ſich der allzu guten Mey

nung von ſich ſelbſten entſchlagen kon

ne.
S. 1.

Ws in denen dreyen letzten Capiteln iſtW gen, wie
v beygebracht worden, iſt genug zu zei—

gen nach der Ehre, welches eine von denen vor
nehmſten Unanſtandlichkeiten deß Hochmuths
iſt, ſeye. Weilen aber der Hochmuth ſich fur
nemlich auf die unziemlich vortheilhaffte Mey
nung grundet, die ein jeder von ſich ſelbſten
abfaſſet, ſo wird es nicht auſſer dem Wege
ſeyn, wann wir noch einen Anblick auf die
Mittel verwenden, welche zulanglich ſind, uns
von dieſem ſo groſſen Jrrthum zu befreyen.

g. 2.
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g. 2. Es iſt, dieſes Stuck betreffend, vor

allen Dingen anzumercken, daß man ſich dar
innen betriegen konne, auf eben ſo viel Wei
ſe, als viel Sachen ſind, in denen man ſich ei
ne Furtrefflichkeit einbilden kan: Das iſt, die
Zahl derſelbigen iſt unendlich. Aber es iſt ſchon
angedeutet worden, daß dieſe Ding alle ſich
in zwey Gattungen einſchrancken laſſen: Die
einte begreifft die ubernaturliche Vortheile/
als da ſind die Gottſeeligkeit, die Tugenden
welche dieſelbige außmachen, und die gute
Wercke, welche deren Fruchte ſind: Die an
dere ſchlieſſet ein die erworbene und naturliche
Beſchaffenheiten, ſowohl deß Gemuthes, als
deß Leibes, und alle zeitliche Vortheile, auf die
man in dieſer Welt ſiehet, als da ſind, der
Geiſt, der Verſtand, die Gedachtnuß, die Ge
lehrtheit, die Tapfferkeit, hohes Anſehen, der
Reichthum, das Herkommen, die Schonheit
die LeibesStarcke, und andere dergleichen
Dinge mehr.

g. 3. Man kan, betreffend die Letztere, in
vorhabender Sach zwey verſchiedene Fehler
begehen. Man kan ſich einbilden, man beſitze

dieſe Beſchaffenheiten; da man doch deren
wurcklich ermangelt, oder doch es darinnen
nicht ſo weit gebracht hat, ais man ſich wohl
einbildet. Man kan demnach ſich die Einbil
dung machen, mit groſſeſter Vergnugung ſei
ner ſelbſten, man werde bey jederman, um deß
willen, daß man dieſe Dinge an ſich habe, lieb

und



von dem Hochmuth. 157
und wohl angeſchrieben ſeyn. Jch habe ſchon
an andern Stellen gezeiget, wie grob der letz—
tere Fehler ſeye, und daß ich von dem Letztern,
die darmit Behafftete zu befreyen, mich nicht
ſonders bemuhe, geſchiehet auß dreyen Urſa—
chen. Die erſte iſt, weilen ich dardurch mich
auf ein allzu groſſe Weitlaufftigkeit legen muß
te. Jch mußte alle unterſchiedliche Grunde
unſerer thorachten Einbildung fur mich neh
men, welcher doch ſehr viele ſind, und mußte
bey einem jeden anzeigen, worbey wir mercken
konnen, ob wir, und wie weit wir deren theil
hafftig ſeyen: Welche viel Redens erfordern
wurde. Demnach aber beduncket es mich zim
lich unnutze zu ſeyn. Wann der gute Verſtand
und die Vernunfft den Menſchen, diß Orts,
nicht auf die rechte Spur bringet, ſo werden
ſolches wenig andere Sachen außrichten. End
lich, ob dieſer Fehler gleich denen Menſchen
Verlachenswurdig vorkommet; ſo iſt er doch
nicht das HauptWeſen, ſo GOtt furnemlich
mißfallet. Wann ſich ein Menſch gleich fur
gelehrter, fur reicher, fur edler haltet, als er
iſt, wann nur dieſer Jrrthum keine andere bo
ſe Folgen nach ſich ziehet, ſo wird ihm dieſes
an ſeiner Seeligkeit keine groſſe Hindernuß
bringen.

J. 4. Aber mit der Gottſeeligkeit hat es eine
gantz andere Beſchaffenheit. Es iſt eine hochſt
gefahrliche Sache, wann ſich die Leuthe fur
frommer halten, als ſie ſind, und auf dieſen

Feh
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Fehler muſſen nothwendig allerley klagliche
und jammerliche Folgereyen entſpringen. Es
iſt dahero ſehr wohl gethan, daß man die Mit
tel, demſelbigen vorzubeugen, außſinne.

g. j. Zwey Dinge machen, daß man ſich
dieſes Orts betrieget. Das erſte und vor
nehmſtie iſt, da man keine rechte und genugſa
me Erkandtnuß der Gottſeeligkeit hat. Jch
rede hier von dem erſten und niedrigſten Staf
fel der Gottſeeligkeit, welche, ohn alle Auß
nahm, nothwendig iſt, wann man ſich ſelbſt
nicht ins Verderben ſturtzen wil, und ohne wel
chen man weder einen lebendigen Glauben
noch eine aufrichtige Buß, noch eine unge—
farbte Liebe haben, und folgbarlich weder die
Vergebung der Sunden, in dieſem Leben/,
noch, wann daſſelbige außgeloffen, die ewige
Seeligkeit erlangen kan.g.6. Man weißt wohl, daß ein ſolcher Grad

und Staffel der Gottſeeligkeit und Heiligung
ſeye; aber man vermeynet, es werde ſo wenig
darzu erforderet, daß faſt niemand ſeye, deme
es daran ermangle. Wann man etwas ei
gentlicher begreiffen wurde, worinnen derſel—

bige beſtehe; wann man ſich es tieffer lieſſe zu
Hertzen gehen, daß, wie wir anderſtwo gantz
deutlich dargethan haben, der unterſte Staf
fel der Gottſeeligkeit eine weit ſtarckere Liebe
GHOttes mit ſich bringe, als alle andere Ge
dancken und Begierden ſeyn mogen, welche
uns an die irrdiſche Dinge verknupffen; daß

ins
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insgemein auch an ſtatt deſfen, was uns koſt
lich und werth ſeyn mag, zu ſuchen, ſich dar
bey ein beſtandiger Entſchluß befinde, ehe alles
zu thun und zu leyden, als durch eine wiſſentli—

che und vorſetzliche Sunde GOtt zu beleydi
genz daß folgbarlich darzu eine ſolche Sach
gehore, welche der Herrſchafft der Sunde, und
denen krafftigſten Beweg.Grunden zu derſel
bigen, ſchnurgrad entgegen; wann, ſage ich,
man deſſen vollig uberzeuget ware, ſo wurde
man ſich nicht ſo offt betriegen, und ſo grob
lich hinter das Liecht fuhren, als man es ins
gemein thut, wann man uber ſich ſelbſt ein Ur

theil fallet.
F. 7. Der andere Urſprung, welcher uns

zum Jrrthum diß Orts verleitet, beſtehet in
der EigenLiebe, die unſere boſe Beſchaffenhei
ten verringeret, und die guten, auf die Art,
wie wir ſchon droben bedeutet haben, vergroſ
ſeret. Dahero kommet es, daß diejenige, wel
che noch in dem Stand der Sunden ſind, ſich
einbilden, ſie ſeyen ſchon in dem Stand der
Gnaden; und die, welche kaumerlich in den
Stand der Gnaden eingetretten, gerathen auf
die Einbildung, ſie ſeyen ſchon weit in demſel
bigen fortgeſchritten.

5. 8. Damit nun dieſe und jene hiervon be
freyet wurden, ware wohl zu wunſchen, daß
ſie nehmen wolten, ſich wohl unterrichten zu
laſſen, von der eigentlichen Beſchaffenheit und
denen Kennzeichen der wahren Wiedergeburt,

und
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und alles deſſen, was ihnen nothwendig iſt zu
wiſſen, ob ſie derſelbigen theilhafftig ſeyen.
Jch will mich hier auf deſſen weitere Außfuh
rung nicht legen. Es wurde mich zu weit in
das Felde fuhren, und weilen es ſchon, in ei
nem andern Wercke, der Lange nach geſche
hen, ſo werd ich dißmahlen der Widerholung
wohl mogen enthoben ſeyn.

g. 9. Jch wil allein dißmahl ſagen, daß die
jenige ſo nicht wiedergebohren, und doch in
der Einbildung ſind, ſie ſeyen es, in einem ſo
viel grobern Jrrthum ſtecken, dieweilen es gar
zu leicht iſt, mehrmahlen darein zu verfallen.
Einmahl der SundenStand hat verſchiede
ne deutliche Kennzeichen, welche noch darzu
dieſe Art haben, daß, wo nur eines darvon vor
handen iſt, man gewiß wiſſen kan, daß man
ſich noch darinnen befinde.

g. 10. Zum Exrempel, was iſt leichter zu
winen, als ob man dasjenige, ſo man dem
Nachſten mit Unrecht entzogen hat, annoch
ihme hinterhalte, und ob man, wo man gleich
ihme das ſeinige nicht entriſſen, noch einen
Nutzen darauß gezogen, nicht ſonſten Schuld
ſeye, daß er deſſen verluſtiget worden Was
iſt leichter zu wiſſen, als ob man ihn gelaſtert/
geſchandet und geichmahet habe! Und was
kan man darauß rur einen mehr unbetrugli
chen Schluß abfaſſen, als dieſen, daß, wann
man, ware es gleich vor langer Zeit geſchehen,
eine von dieſen Ungerechtigkeiten wider den

Nach
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zachſten begangen, und ihme weder gebuh—
nden Abtrag biß dahin gethan hat, noch hin
infftig es zu thun, veſt entſchloſſen ſeye, man

och nit den erſten Schritt auf dem Weg, dem
dimmel zu, betretten habe?

J. 11. Was iſt leichter zu wiſſen, als ob
ian einen Feind habe, welchen man, von et
zas Zeiten her, haſſe, und mit deme man ſich
icht begehre zu verſohnen? Und wer wil glau
en,er betriege ſich, wann er, bey ſolcher ſei
er Bewandtnuß, ſich verſicheret, er ſeye kein
dind GOttes, wann er ſchon ſich einbildet,
aß er allen andern Befehlen GOttes nach
omme? Jch will eben dieſes von allen andern
ergleichen Sunden geſagt haben, deren eine
?de genugſam iſt, die gewiſſeſten und merck—
ichſten Kennzeichen dieſes Elendes, darinnen
nan ſtecket, von ſich zu geben.

F. 12. Damit man ſich nun verſichern kon
ie, daß dieſe gute Meynung, welche man von
ich ſelber abfaſſet, einen veſten Grund habe,
o mochte ich hertzlich wunſchen, daß, wann
nan ſich wohl von denen Dingen welche ſo
mabſonderlich von der Gottſeeligkeit ſind, daß
ie ſich auch bey dem niedrigſten Staffel der
elbigen einfinden muſſen, wann ſie anderſt
varhafftig, und zur Seeligkeit erſprießlich ſeyn
olle, unterweiſen laſſen, man ſich darauf gantz
jenau unterſuche, und alle die Vorbewahrun
Jen und Furſichtigkeit, die ich anderſtwo ange
wieſen, treulich beobachte. Dann, wo man

8 auf
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auf eme ſolche genaue Unterſuchung, befindet,

daß man noch in dem Stand der Sunden iſt,
ſo wird ſich es von ſelbſten zeigen, wie wir ſo
unrecht daran waren, wann wir, wenig oder
viel, mit uns ſelbſt vergnuget ſeyn wolten.
Dann, wie will man doch konnen mit ſich ſelbſt
vergnuget leben, wann man weißt, daß man
von GOtt gehaſſet und verfluchet, von ſeinem
Fluch und Rach verfolget, der Tyranney deß
Teufels unterworffen, ein Knecht der Sun
den und deß Todes, und der Hollen ſo nahe
ſeye, daß es nicht ein Jahr, nicht einen Tag
nicht eine Stund, darein geſturtzet zu werden/
erfordere; ſondern, daß es einen jeden Augen
blick geſchehen konne, wann nur eine einige
auß denen unendlichen vielen, hierzu bequemen
Urſachen, in wurckliche That außbrechen, und
uns das Leben abkurtzen wurde?

g. 13. Was wurde man doch von etlichen
Ubelthatern fur Gedancken faſſen, wann in der
Zeit, da ſie um ihrer Schandthaten willen, auf

den RichtPlatz und u dem Tod gefuhret wur
den, ſie, bey der Annaherung zu der Richtſtatt,
miteinander ſich in ein Wortgezanck einlieſſen/
uber die Reyhe, die ein jeglicher in dieſem Gang
haben ſolle, uber ihre Geburt und Herkom—
men uber die Geſchicklichkeit ihres Leibs oder
ihres Gemuths und Verſtands, und uber an
dere dergleichen Dinge mehr? Indeſſen iſt eben
dieſes eine Abbildung deß Zuſtands und deß

Verhaltens deß groſſeſten Theils der Men
ſchen.



von dem hochmuth. 163
ſchen. Dann das Urtheil iſt, in ſeiner Maße
allbereit uber die Gottloſe außgeſprochen; wie
piel ſie noch Gnade erwarten konnen. Sie
iind unter der Hand deß Teufels, dem die
Außfuhrung der Gottlichen Gerechtigkeit an
befohlen iſt, und alle Augenblick ihres Lebens
chreiten ſie naher zu dem Tod, und folgbar
ich zu der Hollen. Wohin ſinnen ſie dann,
vann ſie, da ſie ſolche Dinge vor ſich haben,
ib denen ſie billich erzittern ſolten, ſich eben
nit denen angeregten, und andern, eben ſo
mnutzen Thorheiten, ſchleppen?

ſ. 14. Man ſinne nun den Sachen nach,
b man, auf vorhergegangene Erforſchung
einer ſelbſt, ſich nicht erklaren konne; ſondern
mmerdar im Zweifel ſtehen muſſe, ob man an
wch in denen Banden der Sunden ſtecke, oder
urch die Gnade JEſu Chriſti wiedergeboh
en ſeye. Man mußte, fur das erſte, aller ſei—
ſer Sinnen beraubet ſeyn, wann man ſeine
Tugenden und gute Wercke zur Urſach deß
Hochmuths machen wolte. Dann wie ſolle
s moglich ſeyn, daß man ſich darmit vergnu—
je, wann man nicht ſo viel darbey befindet,
aß man Urſach habe zu glauben, man fuhle
inen Anfang der Heiligung in ſeinem Hertzen,
ind man habe den allererſten und allerniedrig—
ien Staffel derſelbigen allbereit betretten?

J. 15. Jeh ſetze hinzu, es ſeye ein nicht gerin
er Grad der Thorheit, als der vorhergehen
e, wann man ſich in dieſem Zuſtand uber an

R dere
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dere Dinge erfreuet. Wann man nicht weißt
ob man ein Kind GOttes, oder ein Leibeigener
deß Teufels iſt; wann man nicht weißt, ob man
auf dem Wege nach dem Himmel, oder auf
der Straſſe nach der Hollen wandelt, wie ſol
le man doch an etwas anders gedencken, als
wie man ſich dieſer abſcheulichen Ungewißheit
entladen konne? Wie ſollen uns nichtswerthi
ge Dinge einige Freude erwecken konnen, zu
einer ſolchen Zeit, da man nicht weißt, ob man
nicht baldeſt das allerabſcheulichſte und aller
entſetzlichſte Ubel zu beſorgen habe?

g. 16. Geſetzt aber, man bleibe, auf ein ge
naue vorhergegange Unterſuchung, deſſen be
redt, daß man ein Kind GOttes ſeye. So iſt
es eben ſo wenig zu begreiffen, wie man in die—
ſem Stand einigen Hochmuth behalten konne.
Jn Warheit, man ſage mir, worauf derſelbi
ge ſich grunde! Vielleicht auf die zeitliche Vor
theile? Was ſind aber dieſelbige alle zumahl/
wann man ſie in der hochſten Vollkommenheit
beſaſſe, zu rechnen gegen der Gnade, welche
GOJd ſeinen Kindern mildiglich ertheilet?
Kan man auch deren Wurdigkeiten genugſam
uberlegen, ohne alles andere dargegen zu ver

achten?
J. 17. Sind es etwan die Guther der Gna

de, welche eine ſo gute Meynung von ſich ſelb
ſten jemand beybringen? So muß man gewiß
alles das in Vergeſſenheit ſtellen, was uns die
heilige Schrifft ſaget, von der Verderbnuß

unſe
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unſerer Natur, von der Unmoglichkeit, mit
welcher alle Menſchen, ſich ſelbſten zu bekehren,
umfangen ſind; und von der Nothwendigkeit
eines ubernaturlichen Beyſtandes, welcher al
lein von der Gnade abhanget, und von nie
mand kan verdienet werden. Man muß ver
geſſen haben, daß alles Gute, ſo in uns iſt, al
lein von GOtt herkommet, und daß bey uns
ſelbſt nichts, als Finſternuß, als Blindheit,
als Sunde, als Urſach zur Forcht, als Schand
und Verzweiflung, anjzutreffen ſeye.

J. 18. Aber dieſes iſt noch nicht alles. Das
Gute, ſo in uns iſt, kommet nicht nur anderſt
wo her; ſondern es iſt, uber das, ſehr mangel
hafft und unvolllommen. Wir thun wohl
dann und wann etwas, das gut iſt. Und wer
oder was waren viel wohl, wann dieſes nicht
geſchehe? Aber wie viel Mangel miſchen wir
nicht darbey ein? Wir laſſen bey einem demu
thigen Geſicht die Eitelkeit und den Eigennutz
herfur leuchten. Wir thun das Gute nicht
ohne Widerſtand, und nur gezwungner Wei
ſe. Es thut uns wehe, wann wir die irrdiſche
Guther verlaſſen muſſen. Das Verlangen
nach GOtt, Jhme zu gefallen, welches doch
unſere Unterhaltung ſeyn ſolte, iſt ſchwach und
kranck. Der Glaube, welcher uns allein wei
ſen und fuhren ſolte, iſt wanckelmuthig, und
mit Forcht und Zweifel vermenget. Es befin
det ſich, ſolcher Geſtalten, bey dem Guten,
welches wir thun, ſelber ſo wenig Gutes, daß

23 es
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es uns vielmehr beſchamen, als hochmuthig
machen ſolte.

F. 19. Mit dem Boſen, welches wir bege—
hen, gehet es gantz anderſt zu. Es iſt, in ſei
ner Art, viel vollkommener, viel volliger, und
viel außgemachter. Es beſtehet gemeinlich in
boſen Thaten, welche auß einem boſen Ur
ſprung herkommen, und auf ein boſes Ende
oder Zweck außlauffen. Es ſind Thaten, die
wir nach auſſerſtem Vermogen, mit volligem
Nachtruck, auß unbedachten und groben Feh
lern begehen, in welchen wir niemahlen auf
GOtt, als in dem Abſehen, Jhn zu beleydi—
gen; und auf ſein Geſatze, als in der Abſicht/
daſſelbige zu ubertretten, ſehen.

g. 20. Zu dem, iſt ihre Zahl unvergleichlich
groſſer. Man nehme nur einen Monat, oder
einen Tag ſeines vergangenen Lebens fur ſich.
Man ſtelle eine Rechnung uber alle gute und
boſe Wercke, ſo man in dieſer Zeit begangen.
Man halte ſich, die letztere betreffend, nicht
auf bey denen wiſſentlichen und vorſetzlichen
Sunden, welche auch von denen allerverderb
teſten Menſchen nur bißweilen begangen wer
den. Man zehle dahin alle andere Sunden/
in welche man gewohnet iſt, zu fallen, die
Sunden der Unwiſſenheit, der Unachtſamkeit/
der Ubereilung; furauß und an aber die Hand
lungen, welche ihrer Natur nach nicht boöſe
ſind, die man aber nicht auß gutem Trieb und
zu gutem Ende hin begehet. Man faſſe dieſes

alles
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Ales zuſammen, und vergleiche es mit denen
zuten Wercken, welche man in dieſer Zeit ge
han hat. Man wird ſich daruber entſetzen,
vann man gewahret, wie das Gute von dem
Boſen verſchlungen worden, und wie dasjeni

ze, ſo wir, GOtt zu gefallen, und unſer Heyl
u wurcken, verrichtet haben, ſo gar nicht deme,
o wir, GOtt zu erzornen, und uns zuverder
en, gethan, beykomme.

J. 21. Es wird dieſes das Hertz noch viel
efftiger beruhren, wann wir das Gute, ſo
vir gethan, in eine Vergleichung ſtellen, mit
emjenigen, welches wir nicht haben thun kon
jen; mit deme, was andere gethan haben;
nit denen Mitteln und Hulffe, ſo uns GOtt
u dieſem Ende hin gegeben; mit dem Vor
heil, ſo wir darauß hatten, wann wir uns
nit allem Fleiß darauf legten, und mit andern
Beweg-Grunden, ſo uns darzu antreiben.
Wir werden finden, daß nichts ubeler unter
kutzet werde, als die hohe Einbildung welche
einen andern Grund hat.

Das XXII. Capitel.
Vie weit ſich die Demuth gegen

OOtt erſtrecken ſolle.

9. I.WEhet! dieſes iſt dagjenige, ſo man thun
muß, ſich von dem Hochmuth zu be

24 freyen.
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freyen. Es mag aber dieſes noch nit zulan
gen, ſich ſolcher Sunde vollig zu entladen.
Es gehoret uber dieſes die ihro entgegen geſetz

te Tugend darzu. Man muß die Demuth, bey
des, gegen GOtt, und gegen die Menſchen,er
greiffen.

g. 2. Es iſt nicht ſonderlich ſchwer, zu zei
gen, wie weit ſich unſere Demuth gegen GOtt
erſtrecken muſſe.

J. 3. J. Man muß, vor allen Dingen, uber
zeuget ſeyn, daß, wann wir alles das, was wir
zu haben, uns einbilden, an uns hatten; ja,
wann wir es von uns ſelbſten, und auß unſe
ſerem eigenen Fleiß und Vermogen hatten/
wir doch nichts vor GOtt waren. Wie hoch

„muthig wir immer ſeyn konnen, ſo ſind wir
doch nicht ſo thoricht, daß wir glauben ſolten
wir beſitzen gantz unendliche Vollkommenhei
ten. Wrir erkennen,ungezweifelt, wohl, däß
wir nichts haben, welches nicht begrantzet, und
zwaren eng eingeſchrancket ſeye. Wann nun
alles, was wir haben, eingeſchrancket iſt, wie
konnen wir etwas vor GOtt ſeyn, welcher un
endlich iſt? Kan auch das allergroſſeſte Ding/
gegen dem, welches kein Ende noch Ziel hat
in einige Rechnung gezogen werden?

ſ. 4. I. Man muß wohl begreiffen, daß
wie wir uns immer liebkoſen; doch in uns viel
Zoſes ſehe, das wir nicht an uns mercken;
daß wir nicht alle Vollkommenheiten an uns
haben, welche wir zu haben, uns einbilden;

und
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und daß diejenige, welche wir wurcklich beſi—
tzen, viel geringer ſeyen, als wir vermeynen.
Laſſet uns alles das, was unſer Jrrthum hin
zu flicket, von der wahren Vorſtellung unſer
ſelbſten, abziehen: ſo, daß wir nichts zuruck
behalten, als wir in der That an uns zu ſeyn
befinden. Der Uberreſt wird gewißlich ein ſehr

weniges außtragen.
F. 5. IIIl. Man muß erkennen, daß alles,

was wir haben, keines wegs von uns ſelbſten
herkomme. Wir betrachten uns, nach der
Natur: Wir betrachten uns nach der Gna—
de. Alles, was wir einhaben, kommet von
GOtt. Er iſt es, der es uns gegeben. Dar
bey bleibet es nicht. Er hat es uns gegeben,
ohne unſern, auch den allergeringſten Ver—
dienſt. Aber noch dieſes iſt nicht alles. Er
hat uns einen guten Theil gegeben; da wir
ſchnurgrad das Wiederſpiel verdienet hat
ten. Er laſſet uns alles, ungeachtet wir ver
dienet haben, alles zu verliehren. Was kan
uns dann ubrig bleiben, das uns ſtoltz machen
ſolte!

F. 6. IV. Man muß ſich deſſen fur verſiche—
ret halten, wir ſeyen ſo weit von allenm Ver
dienſt der Ehren, deß Ruhms und Lobs ent
fernet, daß wir vielmehr aller nur erdenckli
chen Verachtung, Schmach und Unehr wur
dig ſeyen, und daß, wann wir in der Welt ſo
erleuchtete Richter antreffen wurden, welche
alles Gute und Boſe in uns genau erkennen

L5 konn
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konnten, und zugleich ſo gerecht waren, daß
uns, nach unſerem eigentlichen Werth ſcha
tzen wolten, wir gewiß unermaßlich mehr ver
achtet wurden, als wir uns ſelber hoch ſcha
tzen.

97 V. Man muß fur unbeweglich wahr
halten, GOTd ſeye nicht allein durch ſeine

Vollkommenheiten und Groſſe uber uns er
hohet; ſondern, es ſeyen auch die Wercke ſei—
ner Weißheit unendlich vollkommener, als wir
begreiffen konnen; alles, was GOTd thut
ſeye unbegreifflich beſſer gethan, weiter ange
ordnet, und verwunderlicher außgefuhrt, als
alle unſere Gedancken ſich es einbilden konnen.
Dergeſtalten, daß, wann etwas auß ſeinen
Wercken mit unſerer elenden Begreiffung
nicht uberein kommet, wir ſicherlich uberzeuget
ſeyn muſſen, unſere Einbildung ſeye narriſch
und unvernunfftig; hergegen ſeye GOtt allein
weiſe, und die Menſchen keineswegs weiſe ſeyn
konnen, es ſeye dann Sach, daß ſie, in alle
Weiſe und Wege, ſich GOtt unterwerffen.

g. 8. VI. Man muß, was ich geſagt hab/
auch auf das Boſe ielbſten erſtrecken. GOtt
thut niemahlen Boſes: Das iſt eine unwider
ſprechliche Warheit. Und Er treibet niemand
an, Boſes zu thun: Das iſt ſo gewiß, als
das erſtere. Aber Er laſſet es bißweilen ge
ſchehen, oder eigentlicher zu reden, es geſchie
het nichts Boſes, das Er nicht zulaſſe; ob Er
es gleich gar leicht verhindern konnte. Das

kon
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onnen wir nicht wohl faſſen und es tragen
ich tauſenderley Sachen zu, von denen wir
vunſcheten, daß ſie GOtt verhinderte. Al
ein die Demuth muß dergleichen ungerechte
ind ſchadliche GemuthsRegungen zuruck hal
en, und uns nachtrucklich uberzeugen, daß,
vann GOtt ein Ubel, deſſen Verhinderung
vir wunſchen, geſchehen laſſe, dieſes ein un
ehlbares und gewiſſes Zeichen ſeye, daß es
eſſer ſeye, GOtt laſſe es geſchehen, als daß

fr es verhindere.
ſ. 9. VII. Wann uns etwas glucklich von

katten gehet; wann wir etwas gutes, es ſeye
in leiblicher oder geiſtlicher Vortheil, genieſ—
en, ſo ſollen wir es fur eine unbewegliche
BrundLehre halten, wir haben es nicht ver
ienet; ſondern, es ſeye eine lautere Wurckung
er Gnade und Barmhertzigkeit GOttes, de
en wir darfur zu dancken haben. Wann, ins
Begentheil, uns etwas widriges zu handen
toſſet, wann uns eine Kranckheit, oder ande
e Verdrießlichkeit befallet, ſo ſollen wir ve
liglich glauben, wir haben nicht nur dieſes;
ondern unvergleichlich groſſere und verdrieß
chere Widerwartigkeiten verdienet.

J. 10. VIII. Wann wir vor dem Thron
hOttes darſtellen, ſeine Barmhertzigkeit an
uruffen, ſo muß man noch etwas mehr thun,
ls ſich ſelbſten vor Jhme fur nichts darzuſtel
en. Man muß ſich um ſo viel tieffer erniedri—
en, weilen das Ungluck der Verdammten,

woel
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welches wir auch verdienet haben, und von
deme uns nichts, als die Barmhertzigkeit
GOttes herauß reiſſen konnen, viel erſchrock—

licher iſt, als das Nichts, auß deme ſeine
Macht uns herauß gezogen hat, und in wel
chem wir annoch ſtecken wurden, wann es
Ahm gefallen hatte, uns darinnen zu laſſen.
ZNan muß ſich deſſen erinnern, daß, da wir

nichts waren von uns ſelber, und etwas wor
den ſind durch das Wolgefallen GOttes, wir
durch tauſend Sunden verdienet hatten, nicht
nur das zu verliehren, ſo wir haben; und nicht
nur wieder in unſer voriges Nicht verſtoſſen zu
werden; ſonder ſo elend zu ſeyn, daß Nichts
ſeyn, in ſeiner gewiſſen Maße, unſer groſſeſtes

Guth ware.

Das XXIII. Capitel.
Wie weit ſich die Demuth, in Ab

ſicht auf die Menſchen, erſtrecken ſolle.

g. 1.
/c.S iſt ſo klar und ſo unwiderſprechlich,

C
daß GOtt unendlich hoher ſeye,als wir
daß kein Menſch ſeyn kan, deme es ſchwer

eingehen ſolte, zu glauben, es lige uns ob, uns
vor Jhme auſ das tieffeſte zu erniedrigen. Aber
mit deme, was dieſe Tugend, in Abſicht auf

die
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die Menſchen, von uns erforderet, gehet es
eben nicht ſo gar leicht zu. Weilen wir auch
an denen allervollkommenſten Menſchen ſehr
viel Fehlere und Unvollkommenheiten erſehen,
ſo gehet es todtlich ſchwer ein, uns vor ihnen
zu erniedrigen. Indeſſen iſt man es zu thun
pflichtig. Man muß dieſe Schuldigkeit erſtat
ten, wie ſchwer und unleydenlich ſie uns im
mer anſcheinen mag. Sehet nun, wie weit
ſich in dieſer andern Abſicht unſere Demuth
erſtrecken ſolle.

J. 2. Zu allervorderiſt. Wir muſſen nie
mahlen in unſeren Hertzen uber eine andere
Perſohn erheben, zum wenigſten durch ein all
gemeines Urtheil, vermittelſt deſſen wir uns
lediglich hoher ſchatzen, als unſern Nachſten.
Jch geſtehe gern, daß wir etwan den einen oder
den andern ſonderbaren Vorzug uber unſeren
NebenMenſchen haben konnen, welcher ſo
kundlich vor Augen lieget, daß es unmoglich
iſt, denſelbigen nicht zu erkennen, oder ihn in
den Zweifel zu ziehen. Indeſſen aber muß man
ſich darvor, auf das allerbente, vorſehen, daß
wir niemahlen den Schluß machen, wir ſeyen
wurdiger als ſie, ſintemahlen ſie, eintweders
in der That andere Vortheile uber uns an ſich
haben, oder zum wenigſten haben konnen, die
wir nicht mercken, und welche diejenige, ſo
wir uber ſie haben, einiger maſſen erſetzen.

F. 3. Der heilige Paulus gehet noch wei
ters. Er will mit außgetruckten Worten ha

ben
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ben, wir ſollen unſeren Nachſten hoher ſcha

tzen, als uns ſelber. Er ſagt: Nichts thut
durch Zanck, oder eitele Ehre; ſondern
durch Demuth achtet euch untereinan
dern/ einer den andern hoher, dann ſich

ſelbſt. Phil. 2/ 3.
94 Das ſcheinet allzu viel zu ſeyn und esgibt nicht wenig Schwerigkeit,recht zu faſſen,

was der Apoſtel eigentlich dardurch von uns
erfordere. Dann man findet ſolche Neben
Menſchen, welche, in alle wege, ſo viel gerin
ger ſind, als wir, daß es jederman ſehen kan/
und man ſich ſelbſt blind machen mußte, wann

man ſich deß Gegentheils bereden wolte.
5. 5. Dieſes um etwas aufguheitern, muß

man vor allen Dingen furauß ſetzen, daß we
der die Hoflichkeit, noch die Beſcheidenheit
noch die Demuth, noch einige andere Tugend/
welche es immer ſeyn mag, uns verbinde, das
Widerſpiel deſſen zu glauben, welches wir klar
und deutlich erkennen. Jch wurde vielleicht

nicht zu kurtz kommen, wann ich behaupten
wolte, dieſes ſeye lediglich unmoglich. Aber/
ohne dieſes zu unterſuchen, als welches unno

thig iſt, iſtes mir genug, zu ſagen, GOtt be
ſehle es uns nirgend, und es ſeye nichts mit
der Demuth ſo genau verbunden, als die Auf

richtigkeit. Es iſt unnothig, ſich ſelber zu be
triegen, damit man demuthig ſeye. Es iſt ge
nug, daß man recht von ſich urtheile, und GOtt

erforderet nichts mehrers.
g. 6
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g. 6. Auf dieſen Grund hin halte ich erſt—

lich darvor, daß dieſe Hoheit, von deren der
Apoſtel redet, und nach deren ein jeglicher an
dere hoher achten ſolle, als ſich ſelbſt, nicht in
denen pur lauter zeitlichen Vortheilen beſtehe,
von welchen ich ſchon etlich mahl geredt habe.
Jn Warheit, man kan gar leicht wiſſen, ob
man ſie an ſich habe, und der Nachſte derſel—
bigen ermangle, und folgbarlich, wann ſich
dieſes zutraget, ſo iſt es unmoglich, uns glau
ben zu machen, der Nachſte ieye in dieſem
Stuck und in dieſer Abſicht, hoher zu halten,
als wir. Demnach ſind alle dieſe Vortheile
an ſich ſelbſten io gering und klein, daß ich
kaumerlich glauben kan, der Apoſtel habe ſei
ne Rede auf dieſelbige gerichtet.

.7. Jch nimme es deßwegen fur ein auß
gemachte Sach an, der Apoſtel ſehe auf den
jenigen Vorzug, welcher von der Gottſeelig
keit entſpringet, und von denen Gaaben der
Gnaden, welche ihn herfur bringen. Nun
aber iſt gewiß, daß diejenige Vortheile, wel—
che wir in dieſer Abſicht uber unſere Bruder
haben konnen, bey weitem nicht ſo ſcheinbar
und erkandtlich ſe)en, als diejenige, welche von
dem Beſitz der ze tlichen Guthern abhangen.
Es iſt viel leichter, deutlich und klar zu wiſſen,
daß einer reicher, und von einem edlern Geblut

ſeye, dann ein anderer; obs aber zu mercken,
ob er es in der Heiligung und Gottſeeligkeit
weiter, als ein anderer, gebracht habe. Folg

bar
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barlich ergibt es ſich, daß, wann ſchon einer
in dieſer letztern Abſicht, den Nachſten hoher

achtet, als ſich ſelbſt, man ſich ſelbſten nichts
falſches zu glauben berede.

g. 8. Aber man mochte einwerffen, ſiehet
man nicht taglich ſolche Gottloſe und Boß
wichte, deren Verderbnuß ſo groß iſt, daß
man nicht daran zweifeln darff? Jch gebe es
zu. Aber ich vermelde, fur das zweyte, daß
ich ſchwerlich glaube, daß der Apoſtel von der
gleichen Leuthen rede. Meines Erachtens re
det er allein von ſolchen, deren Umgang uns
glauben machet, ſie konnen auß der Zahl der
Kindern GOttes ſeyn. Man ſahe zu deß
Apoſtels Zeit von anderer Gattung faſt nie
mand in der Gemeind, und es brauchte eine
zimliche Zeit-lang, ſo viel Beweißthumer,
wann man ſich in derſelbigen einige Zeit auf
halten wolte, daß man uberauß ſelten ruch
loſe Leuthe antraff, und wann ſich einige fin
den lieſſen, wurden ſie alſobald durch die, da
zumahlen ſcharffe, Kirchen-Zucht alſobald von
dem Leib der Kirchen abgeſchnitten.

ſ. 9. Man nehme es dann fur bekandt an/
daß an denen, von welchen Paulus wil, wir
ſollen ſie hoher achten, als uns ſelbſten, nichts
zu finden ſeye, um deſſen willen man ſie nicht
fur warhafftige Kinder GOttes anſehen ſol—
te. Es wird ſich deutlich zeigen, daß der Apo
ſtel uns nicht verbinde, zu glauben, das nicht
warhafftig ſeyn konne. Aber man muß, fur

das
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das dritte, hinzu thun, der Apoſtel befehle uns
nicht, lediglich und ohne Außnahm, uns ſelb
ſten zu uberreden, der Nachſte ſeye viel fur—
trefflicher und beſſer, als wir; ſondern, wir
ſollen allein die Zuverſicht zu ihme haben, er
ſeye dieſer Art, das iſt, wir ſollen glauben, es
ſeye nicht unmoglich, daß er ein ſolcher ſeye,
und wir ſollen viel eher auf dieſe gute Gedan
cken uber ihn, als auf das Wiederſpiel, fal
len. Dieſes iſt einem Menſchen, bey deme
die Liebe und Demuth zugleich wohnen, nicht
ſchwer zu thun. Die Liebe ſtellet ihm den
Nachſten als vortrefflich fur, und die De
muth benimmet ihm alle hohe Gedancken von
ſich ſelbſten. Wo dieſes iſt, da mangelt es
keine Muhe, denjenigen hoher, als ſich ſelb
ſten zu ſchatzen; der doch in der That vielleicht

ein gutes geringer und niedriger iſt, als wir
ſelber ſind.

ſ. 1o. Eine andere Betrachtung kan dieſer
Dunckelheit viel Liechtes geben. Es iſt eine
gewine Art, nach deren man ſich ſelbſt, ohne
die Warheit zu beleydigen, viel geringer ſcha
tzen kan, als diejenige, welche ſonſten ihr Sach
nicht ſonderlich weit gebracht haben. Dieſe
beſtehet darinnen, daß man nicht auf das ſe
he, was man iſt; ſondern, was man ware,
wann die Gnaden GHOttes anderſt waren
außgetheilet worden. Jch bin vielleicht nicht
ſo ſchlimm und boſe, als dieſer oder jener.
Aber vielleicht ware ich viel ſchlinmmer und

M bofer,
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boſer, wann ich mehrern Beyſtand von GOtt
empfangen hatte; als aber er. Vielleicht hat
te ihn das Maß der Gaaben, welches ich em
pfangen, viel weiter gebracht, als mich. Viel—
leicht wurde er mich eben ſo weit ubertrefſen,
als weit ich ihm dermahlen vorſpringe. Alſo
konnten die mir mitgetheilete Gnaden, noch
viel reichlicher bey mir ſeyn, und ich doch kein
Urſach haben, mir mehrerm Ruhm zuzueig
nen, oder mich uber ihn zu erheben.

g. 11. Sehet, wie wir unſeren Nachſten
viel hoher halten muſſen, als uns ſelbſten. Aber
das iſt noch nicht das letzte, ſo die Demuth
thut. Dasjenige, darinnen ihr meiſter Nach
truck, meines Bedunckens beſtehet, iſt, daß ſie

die Verachtung gegen uns gedultig ertrage
oder beſſer zu reden, daß ſie recht innerlich dar
mit wohl zu frieden ſeye, und veſtiglich glau
be, die Verachtung, mit deren man uns gering
ſchatzet, ſeye noch lang nicht zu groß, als wir
meynen, und daßß man uns noch fur viel ge
ringer anſehen konnte, ohne uns einig Unrecht

anzuthun. So offt wir ſehen, daß wir ver
achtet werden, ſo offt ſollen wir ſagen: Das
iſt alles nichts gegen dem, was man gegen
mir thate, wann man wußte, was ich weiß.
Man verachtet mich, wegen dieſes oder jenes
Mangels. Aber dieſer Gebrechen iſt nicht der
hunderteſte Theil von dem, was ich an mir
mercke; und was ich an mir mercke, iſt, be
ſorglich, nicht der tauſende Theil deſſen, ſo

GOtt
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GOtt an mir ſiehet. Was iſt der Gebrechen,
den man mir vorwirfft, zu rechnen gegen de—
nen, welche man mir vorrucken konnte!

ſ. 12. Wir konnen dieſes nicht allein zu
uns ſelber dann zumahlen ſagen, wann wir
die Gebrechen an uns beobachten, welche uns
die Verachtung zuziehen; ſondern auch, wann
wir auf das allergewiſſeſte wiſſen, daß wir dar
von befreyet ſind. Man muß gedencken, daß
zwar, in dieſem Fall, die Warheit zu reden,
ein Fehler begangen worden in dem Uttheil,
auf welches fich die Verachtung ſteuret; aber,
ob ſchon dieſer Fehler uns an einem Orth nach
theilig ſeye, ſo bringe er doch uns an einem
andern Orth nicht geringen Nutzen. Wir
haben dieſen ſonderbaren Mangel nicht an
uns, das iſt wahr; aber es finden ſich bey uns
viel andere ein, die nicht geringer ſind, als
dieſer. Wann hiemit diejenige, welche uns
wider die Billichkeit verachten, den innerſten
Grund unſers Hertzens ſehen wurden, ſo nah
men ſie gewiß viehlmehr Anlaß, uns zu ver
achten, als ſie thun; und folgbarlich iſt es ſo
weit, daß wir Urſach haben ſolten, uns uber
ihr Urtheil gegen uns zu beſchweren, daß wir
vielmehr verbunden ſind, uns ſelbſten anzukla
gen, daß wir ihnen die Gelegenheit an die.Hand
geben, weit ein boſer Urtheil von uns zu fal
len, als ſie wurcklich von uns abfaſſen.

g. 13. Sehet! dieſes iſt, wie ich die Sach
aſſe, der letzte Verſuch und Nachtruck der
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I Demuth. Jſt aber in demſelbigen etwas un
u rechtes zu finden? Und was bedarff es wei
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Warheit? Unſere Demuth

iſt unnothig, daß man ſich
Dings berede. Man muß
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ſichtbar, und ſtellet ſich von
n kan ſie, durch die allerge
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affwurdig werden konnen
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